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Er wanderte durch die Straßen von New York und versuchte sich zu so verhalten, als sei er ein Erdenmensch. Wenn sie herausfinden, wer ich wirklich bin, bin ich tot, dachte Morgan Chane.

Er sah aus wie ein Erdenmensch. Nicht zu groß, mit breiten Schultern und schwarzem Haar und einem scharfgeschnittenen, dunklen Gesicht. Und er beherrschte die Sprache gut genug. Das alles war nichts Besonderes, schließlich waren seine inzwischen verstorbenen Eltern auf dieser Welt geboren. Auf dieser Erde, die er bis vor wenigen Wochen nie zuvor gesehen hatte.

Denk nicht einmal daran, daß du ein Sternenwolf bist! Niemand wußte davon, außer Dilullo. Und Dilullo würde es niemandem verraten, zumindest solange sie Partner blieben. Wodurch Dilullo im Endeffekt die Macht über sein Leben und seinen Tod besaß, denn der Tod war das ebenso rasch gefällte wie sichere Urteil, das jeden gefangenen Sternenwolf auf fast allen Welten der Galaxis erwartete.

Chane lächelte und dachte: Zur Hölle damit. Gefahr heißt Leben, und wenn du die Gefahr vermeidest, vegetierst du nur dahin. Es bestand allerdings nur eine geringe Gefahr, als Sternenwolf erkannt zu werden, hier auf einer Welt, auf der er aussah wie jeder andere. Keiner würde ihn in der Menge beachten.

Aber sie beachteten ihn. Menschen sahen Chane an und sahen ihn noch mal an. Sein Schritt hatte etwas Leichtes, Federndes, das er nicht verbergen konnte. Er war auf Varna geboren worden und aufgewachsen, der Welt der verhaßten Sternenwölfe, einem großen Planeten mit hoher Schwerkraft. Er konnte seine Muskeln an die geringeren Gravitationen kleinerer Planeten wie der Erde anpassen, aber er konnte die Stärke und Schnelligkeit seines Körpers nicht völlig verbergen. Und da war noch etwas in seinem dunklen Gesicht, ein kaum wahrnehmbarer Hauch einer unmenschlichen Rücksichtslosigkeit, was ihn von allen anderen unterschied.

Die Männer sahen ihn an, wie sie üblicherweise die Nicht-Menschen ansahen, auf die sie gelegentlich in diesem Raumhafenviertel trafen. Die Frauen sahen ihn an, als fühlten sie sich gleichzeitig von ihm angezogen und bedroht. Diese Seitenblicke begannen Chane ein wenig unangenehm zu werden. Er hatte keine Angst vor diesen Leuten  ein Varnier konnte jeden von ihnen in der Mitte durchbrechen , aber er wollte keinen Ärger.

»Du hast ein Talent, in Schwierigkeiten zu kommen«, hatte Dilullo zu ihm gesagt. »Wenn du hier welche verursachst, bist du die längste Zeit Söldner gewesen.«

Chane hatte nur die Schultern gezuckt. Aber die Wahrheit war, daß er ganz gerne Söldner geblieben wäre. Die Söldner waren die zweithärtesten Gesellen im Weltraum, hartgesottene Männer, von denen die meisten von der Erde kamen und die davon lebten, daß sie auszogen und die schmutzigen, gefährlichen Arbeiten in der Galaxis erledigten. Sie waren nicht so hart wie die Sternenwölfe, aber die Sternenwölfe hatten ihn verstoßen, und ein Söldner zu sein war besser als alles andere, was ihm offenstand.

Chane verließ die belebte Straße und betrat eine Taverne. Sie war ziemlich gut besucht, aber die meisten der Gäste waren Männer vom Raumhafen mit ihren Mädchen, und die meisten von ihnen waren viel zu gut drauf, um Notiz von Chane zu nehmen. Er bestellte einen Whiskey, trank ihn und dachte, daß es, entgegen Dilullos Meinung, ein ziemlich fader Stoff war, und dann bestellte er noch ein paar mehr. Der Lärm um ihn herum hätte Tote aufwecken können, aber von ihm prallte er ab, während er vor sich hin grübelte.

Er erinnerte sich an Varna, den Ort, der für ihn immer Zuhause gewesen war. Der große, rauhe, unfreundliche, überproportionierte Planet, der seinen Kindern nichts mitgab außer der unschlagbaren Stärke und Schnelligkeit, die ihre Körper aufgrund seiner grausam hohen Schwerkraft entwickelten. Sogar Chane hatte der Planet dies gegeben, nachdem er es überlebt hatte, dort geboren zu werden. Es war, als sei Varna eine strenge Mutter, die ihren Söhnen sagte: »Ich habe euch Stärke gegeben, und das ist alles, was ich geben kann … Zieht hinaus und holt euch selbst, was ihr sonst noch braucht.«

Und sie waren hinausgezogen, die Söhne von Varna! Sobald sie  von dümmlichen Erdenmenschen, die versuchten, den Handel anzukurbeln  gelernt hatten, Sternenschiffe zu bauen, schwärmten sie hinaus, die unterlegenen Welten zu berauben. Sie waren unschlagbar im All, niemand sonst konnte die Andruckwerte überleben, die sie aushielten. Und quer durch die Galaxis breitete sich die Furcht vor den schnellen und brutalen plündernden Horden aus  vor den Sternenwölfen.

Ein Lächeln zog über Chanes gedankenverlorenes Gesicht wie eine Welle auf einem dunklen Wasser. Vor seinem geistigen Auge erlebte er wieder, wie ihre kleinen Schwadronen heimkamen, aus dem sternenübersäten Himmel zurück auf die Oberfläche ihres grimmigen Mutterplaneten fielen, die Lichter, die ausgebreitete Beute und das Lachen; niemand verschwendete einen Gedanken daran, daß einige von ihnen auf dem Beutezug ihr Leben gelassen hatten: die Varnier, die wie heimkehrende Eroberer in ihre Städte einzogen, die hochgewachsenen Körper prächtig in ihrem feinen goldfarbenen Flaum, ihre knochigen Gesichter stolz und die katzengleichen Augen strahlend.

Und er war einer von ihnen gewesen. Er war stolz mit ihnen gezogen, hatte andere Sternenwelten überfallen, hatte in der kribbelnden Atmosphäre der Gefahr gelebt.

All das war für ihn verloren; sie hatten ihn verstoßen. Er würde Varna niemals wiedersehen, und hier saß er nun in seiner stinkenden Bar in einer langweiligen Stadt auf einem öden Planeten.

»Amüsierst du dich gut, Chane?«

Eine Hand fiel auf seine Schulter, und er blickte auf in Dilullos langes Pferdegesicht. »Prächtig«, sagte Chane. »Ich kann mich kaum daran erinnern, wann ich mich schon mal besser amüsiert hätte.«

»Das freut mich«, sagte der ältere Mann und nahm Platz.

»Das freut mich wirklich. Ich hatte schon befürchtet, daß du irgendwelchem Kämpfen und Töten und Rauben nachtrauerst, das die Varnier Spaß nennen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, daß ich dachte, ich sollte mal nach dir sehen.« Dilullos düstere, farblose Augen blitzten ironisch. Er drehte sich um und bestellte einen Drink.

Chane sah ihn an und dachte, daß es Momente gab, in denen er Dilullo haßte, und dies war einer dieser Momente.

Dilullo wandte sich wieder um und sagte dann: »Weißt du, Chane, du sitzt hier wie ein gelangweilter Tiger. Aber der Tiger muß sich noch etwas langweilen und an der kurzen Leine bleiben. Dies ist keine der Außenwelten, dies ist die Erde  und wir nehmen es ziemlich genau hier.«

»Jetzt, wo du es sagst, ja, es scheint ziemlich öde zu sein«, sagte Chane.

Dilullos Drink kam, und er leerte ihn zur Hälfte. Dann sagte er: »Ich ahnte, daß du dich so fühlst. So wird es dich wahrscheinlich freuen zu erfahren, daß wir möglicherweise einen neuen Job in Aussicht haben.«

Chane blickte rasch auf. »Was für einen Job? Wo?«

»Weiß ich noch nicht«, sagte Dilullo. Er trank den Rest. »Aber eine ziemlich große Nummer im interstellaren Handel namens Ashton will mich morgen sprechen. Ich nehme an, daß er nicht ohne Grund einen Söldnerführer zu sich ruft.«

»Willst du wirklich so schnell schon wieder etwas übernehmen?« sagte Chane. »Ich dachte, wir hätten bei diesem Job für Kharal ziemlich gut verdient und du wolltest dich erst mal eine Zeitlang ausruhen.«

Dilullos harter Mund wurde schmal. Er sah hinab in sein leeres Glas, das seine kurzen, dicken Finger im Kreis drehten. »Ich trage mein Haar ziemlich kurz, Chane«, sagte er. »Aber ich kann es nicht so kurz schneiden lassen, daß sich das Grau an den Schläfen nicht zeigt. Ich werde allmählich zu alt, um Söldner anzuführen. Wenn ich einen guten Auftrag ablehnen würde, könnte ich möglicherweise überhaupt keinen mehr bekommen.«

In diesem Moment stürzte ein Mann in die Taverne. Es war ein großer, hartgesottener Bursche, der dieselbe Art von Söldner-Overall mit Gürtel trug, die auch Dilullo und Chane trugen. Er sah sich suchend um und hastete dann auf sie zu.

»Sie sind John Dilullo, nicht wahr?« fragte er. »Ich habe Sie schon mal in der Söldnerzentrale gesehen, obwohl wir uns niemals persönlich getroffen haben.« Er stammelte vor Aufregung. »Wir haben gerade Bollard gefunden. Jemand sagte, Sie wären hier, also kam ich …«

Dilullo sprang auf, und sein Gesicht schien plötzlich doppelt so zerfurcht und hart. Bollard war während ihres letzten Auftrages sein zweiter Mann gewesen, und er war ein alter Freund.

»Ihr habt ihn gefunden? Was soll das heißen?«

»In einer Allee nur einen oder zwei Blocks von hier«, sagte der andere. »Sieht aus, als wäre er betäubt und ausgeraubt worden. Wir haben die Polizei alarmiert, und jemand sagte, daß man Sie gesehen hätte …«

Dilullo unterbrach ihn erneut, packte den stammelnden Mann am Arm und schob ihn zur Tür. »Zeigs mir«, sagte er.

Er und Chane folgten dem Mann schnell die Straße hinunter. Es war gerade erst dunkel geworden, und die Lichter brannten. Der Bürgersteig war noch nicht zu überlaufen.

Der Mann plapperte weiter. »Glaube nicht, daß er schwer verletzt ist, nur betäubt. Ich erkannt ihn sofort, er war der Anführer bei einem Job, bei dem ich vor einem Jahr dabei war.«

Dilullo fluchte vor sich hin. »Ich dachte, er wäre zu alt, um sich so überrumpeln zu lassen.« Ihr Führer drängte sich in eine schmale Gasse zwischen hochaufragenden Lagerhäusern. »Hier entlang … hinter der nächsten Ecke. Ich weiß nicht, warum die Polizei noch nicht hier ist. Wir haben sie als allererstes gerufen …«

Sie hatten den halben Weg zur Ecke zurückgelegt, als hinter ihnen ein Betäubungsstrahler aufzischte. Dilullo fiel besinnungslos zu Boden. Chane vollendete nur noch eine Vierteldrehung, bevor es ihn ebenfalls zu Boden warf.

Chane war nicht ohnmächtig. Der Betäubungsstrahler war, um zu verhindern, daß er zu laut wurde, auf genau die Stärke eingestellt worden, die ausreichte, einen Menschen auszuschalten. Besser gesagt: einen normalen Menschen. Aber Chane war kein normaler Mensch. Varna hatte ihm kräftigere Muskeln und ein stärkeres Nervensystem gegeben, und er wurde nicht völlig ausgeschaltet.

Er ging zu Boden und lag dort, Gesicht nach oben, die Augen geöffnet, die Glieder fast gelähmt. Fast. Er konnte seine Muskeln immer noch ein bißchen bewegen, aber sie fühlten sich schwach und weit entfernt an.

Er bewegte sich nicht. Seine ein Leben lang gereifte Sternenwolf-Schläue sagte ihm, daß er sich jetzt nicht bewegen dürfe. Nicht, bevor er zumindest einen Teil der Taubheit überwunden hatte.

Wie durch einen Nebel sah er den Mann, der sie geführt hatte, auf sie herabblicken, und dann kam ein zweiter Mann aus irgendeinem Durchgang, in dem er sich für seinen Hinterhalt verborgen hatte, hervor und die Straße heruntergelaufen. Beide Männer waren für Chanes Augen nur als wabernde, unwirkliche Schemen wahrzunehmen.

»Der hier«, sagte der angebliche Söldner. Er beugte sich über Dilullos ohnmächtigen Körper und begann ihn zu durchsuchen.

»Ich glaube immer noch nicht, daß er sie bei sich hat«, sagte der andere Mann.

»Vertrau mir«, antwortete der erste, während er Dilullo hektisch durchsuchte. »Sein Anteil am letzten Auftrag waren sechs kharalische Mondsteine, und er ist bislang noch nirgendwo gewesen, wo er sie hätte deponieren können. Du weißt, ich habe ihn beobachtet … ah!«

Er hatte einen kleinen Beutel aus Dilullos Kleidung gezogen und schüttelte jetzt dessen Inhalt auf seine Handfläche. Sogar in der Dunkelheit gaben die Mondsteine jenes innere Leuchten von sich, das sie in der ganzen Galaxis so begehrt machte.

Sechs Edelsteine, dachte Chane dumpf, und die Hölle und all die Gefahren, durch die Dilullo im Corvus-Cluster gegangen war, um sie zu bekommen. Der weise Dilullo, der seinen Anteil der Steine bei sich behielt, statt sie zu verkaufen, wie es Chane und die anderen getan hatten. Chane bewegte sich immer noch nicht. Er konnte fühlen, wie die Taubheit mehr und mehr aus seinen Nerven und Muskeln wich, aber es reichte noch nicht. Der andere Mann beugte sich über ihn, zog ihm das Geld aus der Tasche, aber Chane blieb ruhig liegen. Er war noch nicht bereit … 

Im nächsten Moment entschied er, daß er bereit sein mußte. Der Pseudo-Söldner trat zurück und begann, sich des Overalls zu entledigen. Dabei sprach er schnell auf den anderen Mann ein.

»Schneid ihnen die Kehlen durch. Sie könnten mich identifizieren. Ich zieh dieses Ding hier aus, und dann machen wir, daß wir wegkommen.«

Die dunkle Silhouette des anderen Mannes beugte sich über Chane. Es glitzerte stählern in seiner Hand.

Töte, Sternenwolf! dachte Chane und aktivierte mit all seiner Willenskraft seine halbtauben Muskeln. Er schoß hoch, seine Hand zielte und knallte auf den Kiefer des Mannes mit dem Messer. Er war noch halb betäubt und hatte noch nicht wieder seine volle varnische Kraft zur Verfügung, aber es reichte, den Mann mit dem Messer taumeln und zu Boden fallen zu lassen, wo er still liegenblieb.

Chane war inzwischen wieder auf den Beinen, schwankend, unsicher, aber er griff sein Ziel an. Der Pseudo-Söldner hatte sich in den Hosenbeinen des Overalls, dessen er sich hatte entledigen wollen, verfangen. Er suchte in seiner Kleidung nach einer versteckten Waffe, aber Chane erreichte ihn, bevor er sie herausbekam.

Die schmale Seite von Chanes Handfläche krachte gegen den Hals des Pseudo-Söldners. Der Mann gab ein glucksendes Geräusch von sich, wankte und fiel. Chane ging ebenfalls zu Boden. Er war noch zu betäubt, um aufrecht stehenbleiben zu können, und blieb einige Minuten liegen, bevor er sich wieder aufzurichten begann.

Er mußte seine Beine einige Zeit massieren, mit Händen, die sich anfühlten, als steckten sie in dicken Handschuhen, bevor er sich zutrauen konnte, aufzustehen. Dann ging er hinüber zu den beiden Männern und betrachtete sie. Sie waren verletzt und besinnungslos, aber sie waren nicht tot. Sie hätten es nicht überlebt, wenn Chanes Kraft nicht von dem Strahler halbiert gewesen wäre. Aber vielleicht war es auch ganz gut so. Dilullo hatte dieses unvernünftige Vorurteil gegen unnötiges Töten … 

Er ging hinüber zu Dilullo, kniete sich neben ihn und massierte seine Nervenzentren. Kurz darauf kam Dilullo wieder zu sich.

Der Söldner sah benommen auf. Chane sagt sanft: »Ich dachte, er wäre zu alt, um sich überrumpeln zu lassen. Das war es doch, was du gesagt hast, oder?« Dilullo steckte es vorläufig ein. »Du hast sie umgebracht?«

»Habe ich nicht«, sagte Chane. »Ich war ein guter kleiner Söldner. Ich muß allerdings zugeben, daß es nur daran lag, daß ich nach dem Schock, der dich lahmlegte, zu schwach war.«

»Sie waren hinter meinen Mondsteinen her, natürlich«, sagte Dilullo schwerfällig. »Ich war ein verfluchter Idiot, sie bei mir zu behalten, aber ich dachte, mir könnte so etwas nicht passieren.«

Chane holte die Steine und sein eigenes Geld zurück.

»Okay, laß uns gehen«, sagte Dilullo. »Wir sollten sie zwar eigentlich zur Polizei zerren, aber Recht und Gesetz bedeuten Verzögerung, und ich glaube nicht, daß wir gerne in irdischen Gerichtssälen herumhängen würden, während möglicherweise ein Job auf uns wartet.«

Sie gingen die Gasse weiter entlang und stießen wieder auf die beleuchteten Straßen.

»John«, begann Chane.

»Ja?«

»Ich habe völlig vergessen, mich dafür zu bedanken, daß du gekommen bist, um nach mir zu sehen.« Dilullo sagte nichts.

Das gewaltige cremefarbene Gebäude, in dem Ashton Trading residierte, lag etwas abseits vom Raumhafen. Es stand allein auf weiter Flur, in beeindruckender Distanziertheit. Hinter dem Haus gab es einen gewaltigen Platz zum Abstellen von Fahr- und Flugzeugen und einen parkähnlichen Zugang an der Vorderseite. Dilullo warf einige Münzen in sein Autotaxi und ging hinein, in ein ebenso beeindruckendes Inneres aus goldenem Marmor von einer fernen Sternenwelt.

Büroangestellte, Hilfskräfte, Sekretäre, intelligent wirkend und gepflegt gekleidet, kamen und gingen in lautloser Effizienz. Sie gaben Dilullo das Gefühl, daß sein einfacher Overall mit Gürtel ganz eindeutig nicht die angemessene Kleidung für dieses Gebäude war. Aber als der Lift ihn in die oberste Büroetage brachte, war der Empfang dort die Freundlichkeit selbst.

Ein ziemlich exquisiter junger Mann bot Dilullo an, Platz zu nehmen  was dieser jedoch ablehnte , und verschwand in den inneren Büros. Als Dilullo sich umsah, konnte er Köpfe beiderlei Geschlechts ausmachen, die von ihren Schreibtischen zu ihm herüberblickten. Er hörte das Wort ›Söldner‹.

Was wir doch für eine Ausstrahlung haben, dachte Dilullo bitter. Ich bin ein Söldner, ein Abenteurer, jemand zum Anstarren. Das Schlimmste an der ganzen Sache war, daß er auch einmal so gedacht hatte, als er noch ein sehr junger Mann war. Er hätte in den interstellaren Handel einsteigen und Geld verdienen können, wie die Männer, die für die Ashtons arbeiteten, aber das war ihm zu wenig gewesen. Er hatte ein Söldner sein wollen, und die Leute hatten zu ihm aufblicken sollen.

Und jetzt war er hier, mittleren Alters und an den Rändern abgenutzt, und stand im übertragenen wenn nicht gar im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Hut in der Hand und hoffte auf einen guten Job von gerade den Händlern, die er damals verschmäht hatte.

»Mr. Dilullo? Hier entlang, bitte.« Er wurde respektvoll in ein sehr großes Büro geführt, dessen breite Fenster den Blick weit über das Raumhafenviertel bis zu den Türmen, Werften und Schiffen des Hafens selbst freigaben.

Dilullos Nackenhaare waren gesträubt. Er hatte schon des öfteren geschäftlich mit Geschäftsmagnaten zu tun gehabt, und er mochte diese Typen nicht. Er schüttelte James Ashtons dargebotene Hand ohne großen Enthusiasmus.

»Danke, daß Sie gekommen sind, Mr. Dilullo«, sagte Ashton. »Ich schätze mich glücklich, daß Sie zur Verfügung standen.«

Ashton, mußte er zugeben, sah nicht aus wie ein Magnat. Er sah eher aus wie ein grau werdender Gelehrter mittleren Alters mit einem angenehmen Gesicht, freundlichen Augen und einer gewissen Unbeholfenheit im Umgang.

Dilullo sagte direkt heraus: »Mr. Ashton, Ihr Sekretär, der mit mir Kontakt aufnahm, sagte, Sie hätten einen Job für mich. Was für einen Job?«

Und er dachte: Was immer es ist, es ist eine ziemlich harte, üble Sache. Für alles andere braucht Ashton Trading keine Söldner.

Ashton zog ein Foto aus einer Schublade und reichte es Dilullo. Die Aufnahme zeigte einen Mann, der starke Ähnlichkeit mit Ashton hatte, aber einige Jahre jünger war.

»Das ist Randall Ashton, mein Bruder. Ich möchte, daß Sie ihn finden.«

Dilullo blickte auf und Ashton an. »Ihn finden? Heißt das, Sie haben keine Ahnung, wo er ist?«

»Ich weiß, wo er ist, zumindest ungefähr«, sagte Ashton. »Er ist in den verbotenen Verschlossenen Welten.«

»Den verschlossenen Welten?« Dilullo runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, daß ich … warten Sie. Ist das nicht ein Stern jenseits des Perseus-Armes mit einem Planeten-Trio …?«

Ashton nickte. »Der Stern Allubane. Er hat drei Planeten  die verbotenen Verschlossenen Welten.«

Dilullos Stirnfalte wurde tiefer. »Jetzt erinnere ich mich. Ein merkwürdiges, isoliertes kleines System, in dem sie keine Besucher mögen und jeden, der kommt, sofort vor die Tür setzen. Wenn Sie die Frage erlauben: Was, zum Teufel, sucht Ihr Bruder da?«

Ashton lehnte sich zurück. »Um das zu erklären, muß ich etwas weiter ausholen, Mr. Dilullo. Aber lassen Sie mich zunächst hinzufügen, daß ich zwar weiß, daß er sich im Gebiet der Verschlossenen Welten befindet, aber weder, wo er dort ist, noch, ob er am Leben oder tot ist. Es würde Ihre Aufgabe sein, ihn zu finden und zurückzubringen, sofern er noch lebt.«

»Warum brauchen Sie dafür Söldner?« fragte Dilullo skeptisch. »Ihr Unternehmen verfügt über Hunderte von Sternenschiffen und Tausende guter Leute, die für Sie arbeiten.«

»Händler«, sagte Ashton. »Keine Kämpfer. In die Verschlossenen Welten einzudringen und wieder herauszukommen, ist eine gefährliche Sache.«

»Aber die Regierung …«

»Die terranische Regierung kann nicht das Geringste tun«, antwortete Ashton. »Es wäre eine Einmischung in die inneren Angelegenheiten einer unabhängigen Sternenwelt, wenn sie es täte. Und die Botschaften, die sie nach Allubane sandte, wurden einfach nicht beantwortet.« Er breitete die Arme aus. »Sie verstehen jetzt, warum ich an die Söldner dachte. Sie  und Sie im Besonderen, Mr. Dilullo  haben einige überaus gefährliche Aufträge erfolgreich ausgeführt. Ich habe eine Menge über euch Burschen gehört.«

»Die Verschlossenen Welten«, brummte Dilullo. »Ich habe mal mehr über dieses System gewußt. Das ist schon lange Zeit her.«

Ja, es war vor wirklich langer Zeit. Es war während meines dritten Söldner-Jobs, als ich jung und stolz wie Oskar war, ein Söldner zu sein. Auf Arcturus Zwei, und wir hatten gerade einen Auftrag erledigt und Geld verdient. Wir waren gut drauf, und ich saß mit dem Rest des Haufens in der heißen, feuchten Nacht, trank von diesem Likör, der viel zu stark für mich war, versuchte so lässig zu erscheinen, als hätte ich bereits mein ganzes Leben nichts anderes getan, und lauschte den Erzählungen des alten Donahue.

Old Donahue? Mein Gott, ich bin jetzt älter, als Donahue es damals war, und wo ist alles geblieben  die Jugend und das locker sitzende Geld  und die Freunde? Die kleinen weißen Nacht-Fledermäuse, die sie Iggin nannten, kamen und flogen unter den rauchigen Lichtern, und ich trank und sah aus, als ob dies alles nichts Besonderes für mich wäre  weder die merkwürdigen Gerüche noch die einschlägigen Frauen, die uns die Getränke brachten, und die ganze Zeit über zerbarst ich beinahe vor Stolz: ich, der arme Junge aus Brindisi, der sich selbst eine Handvoll Sterne gepflückt hatte.

Was war das noch, was Donahue über Allubane gesagt hatte? »Sie haben etwas da draußen. Etwas so Gewaltiges, daß sie niemanden hineinlassen, damit es ihnen nicht gestohlen werden kann. Sie traten uns in unsere Allerwertesten, kaum daß wir gelandet waren. Irgendwas verflucht Bedeutendes ist da in den Verschlossenen Welten versteckt.«

»Dieses Unternehmen«, sagte Ashton gerade, »befindet sich seit vier Generationen im Besitz unserer Familie. Mein Vater wollte sicherstellen, daß dies auch so bleibt. Als Randall und ich noch jünger waren, schickte er uns deshalb  als normale Mannschaftsmitglieder, wohlgemerkt  auf eine ganze Reihe von Sternenhandels-Fahrten. Dabei sollten wir das Geschäft von der Pike auf lernen.«

Ashton schüttelte den Kopf. »Bei mir hat es funktioniert. Ich lernte, und ich mochte das Geschäft. Aber bei Randall war das eine andere Geschichte. Er verfiel der Faszination all jener exotischen, fremden Völker, auf die er auf den weit entfernten Sternenwelten getroffen war. Er war so fasziniert, daß er, den Einwänden meines Vaters zum Trotz, zurück auf die Universität ging und ein Studium in Außerirdischer Anthropologie aufnahm. Heute ist er ein erstklassiger Experte auf diesem Gebiet.«

»Und das hat ihn auch nach Allubane geführt?« fragte Dilullo.

Ashton nickte. »Randall hatte bereits mehrere Studienreisen unternommen. Da ihm natürlich alles Geld zur Verfügung steht, das er benötigt, konnte er es sich leisten, seinen kleinen Haufen erstklassig auszurüsten. Und auf einer dieser Reisen hörte er etwas über ein bedeutendes wissenschaftliches Geheimnis in den Verschlossenen Welten.«

»Nämlich?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Ashton. »Er hätte es mir nicht gesagt, genausowenig wie irgend jemand anderem. Er sagte, es wäre so phantastisch, daß niemand ihm glauben würde, bevor er einen Beweis mit zurückgebracht hätte. Nach allem, was ich weiß, könnte er durchaus auf der Jagd nach einem Phantom gewesen sein. Jedenfalls machte er sich auf. Er versammelte vier Spezialisten um sich, nahm einen kleinen Kreuzer samt Mannschaft, der der Firma gehört  Sie verstehen, er ist gleichberechtigter Partner , und dann war er unterwegs nach Allubane. Er ist nicht zurückgekommen.«

Ashton schwieg einen Moment. »Nun, das ist alles. Kein Wort von ihm seit fünf Monaten. Ich weiß nicht, was er dort tut, aber ich möchte es wissen, und ich bin bereit, eine Söldner-Mannschaft dafür zu bezahlen, hinauszugehen und ihn zu finden. Es könnte sein, daß er in großen Schwierigkeiten steckt, genausogut könnte es überhaupt keine geben. Hauptsache, Sie finden ihn.«

»Was ist, falls wir ihn tot finden?« fragte Dilullo.

»In diesem Fall möchte ich, daß Sie mir einen rechtsgültigen Beweis seines Todes bringen.«

»Verstehe.«

»Sie verstehen nichts«, entgegnete Ashton. »Schauen Sie mich nicht so an. Ich liebe meinen Bruder und möchte, daß er in Sicherheit ist. Aber falls er tot sein sollte, muß ich das wissen  ich kann kein großes Unternehmen leiten, wenn kein Mensch weiß, ob der Miteigentümer überhaupt noch lebt.«

Dilullo sagte ernst: »Mr. Ashton, ich möchte mich für das entschuldigen, was ich Ihnen gerade unterstellt habe.«

Ashton nickte. »Verständlich. Von Geschäftsleuten, wenn sie erfolgreich sind, nimmt man an, sie wären eine Kreuzung aus Wolf und Haifisch. Aber Randall ist ein feiner Kerl, und ich mache mir Sorgen um ihn.« Er griff in seinen Schreibtisch und holte eine Mappe hervor, die er Dilullo reichte.

»Ich habe alles, was wir über Allubanes Welten wissen, zusammenstellen lassen. Unser Unternehmen ist über die meisten Sternenwelten ziemlich gut informiert, aber trotzdem ist es spärlich. Ich nehme an, Sie würden es gerne durcharbeiten, bevor Sie sich entscheiden, ob Sie den Auftrag übernehmen.«

Dilullo nickte und ergriff die Mappe. Er setzte an, sich zu erheben, und sagte: »Ich nehme das hier mit und lese es durch.«

»Lesen Sie es jetzt«, sagte Ashton. »Das heißt, wenn Sie die Zeit haben. Für mich ist im Moment nichts wichtiger, als Randall zu finden.«

Dilullo war überrascht. Er schlug die Mappe auf und begann die Seiten darin zu studieren, während sich Ashton lautlos seinen Papieren widmete.

Dilullos langes Gesicht wurde, während er las, noch länger. Das ist eine üble Sache, dachte er. Das hat keinen Zweck, überhaupt keinen Zweck. Lehn es ab.

Und laß sie sagen, daß John Dilullo zu alt für die harten Jobs wird?

Er las sich durch das Material, blätterte zurück und las einige Stellen ein zweites Mal und schloß dann langsam die Mappe.

Ashton blickte auf, auf Dilullo sagte zögernd: »Mr. Ashton, das würde eine üble Sache werden. Ich hoffe, Sie glauben mir, daß ich das nicht sage, nur um den Preis hochzutreiben.« Ashton nickte. »Ich glaube Ihnen. Ich würde schon längst nicht mehr auf diesem Stuhl sitzen, wenn ich Menschen nicht einschätzen könnte. Fahren Sie fort.«

»Ich sage Ihnen meine ehrliche Meinung«, sagte Dilullo. »Ich glaube, Ihr Bruder ist tot.« Er klopfte auf die Mappe. »Sehen wir uns an, was wir hier haben. Da ist zunächst die Tatsache, daß diese Leute von Arkuu, dem wichtigsten der drei Planeten von Allubane, keine Fremden auf ihren Welten dulden. Jeden, der dort landet, werfen sie sofort wieder hinaus. Das ist so, seit das erste Sternenschiff dort landete. Ihr Bruder ist vor drei Monaten gestartet. Wenn die Arkuuner ihn des Planeten verwiesen hätten, würden Sie schon lange wieder von ihm gehört haben. Haben Sie aber nicht. Der auf der Hand liegende Schluß daraus ist, daß Ihr Bruder tot ist.«

Auf Ashtons Gesicht spiegelte sich Trauer wider, als er sagte: »Ich fürchte, Sie haben die Logik auf Ihrer Seite. Aber ich kann bloße Logik nicht akzeptieren, während mein Bruder da draußen ist und möglicherweise dringend Hilfe benötigt. Ich muß es wissen.  Ich habe das ganze Material gelesen. Ich sehe die Gefahren, die sich darin verbergen. Alles, was ich sagen kann, ist, daß ich Sie für das Risiko gut entlohnen werde. All Ihre Kosten und fünfhunderttausend Erddollar Prämie, wenn Sie Randall zurückbringen oder definitive Informationen über sein Schicksal.«

Und, überlegte Dilullo, der Anteil eines Söldner-Anführers beträgt ein Fünftel, der Schiffsbesitzer erhält ein Fünftel, und der Rest wird zu gleichen Teilen aufgeteilt. Das sind hunderttausend, und das ist das große weiße Haus in Brindisi, das ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht habe. Er sagte: »Das ist eine Menge Geld.«

»Das Geld kommt aus dem Unternehmen«, sagte Ashton, »was bedeutet, daß es genauso Randalls wie meines ist. Vielleicht kann es ihm ja helfen. Was sagen Sie, Dilullo?«

Dilullo überlegte, aber nicht lange. Er konnte das Haus sehen, die weißen Mauern und den Säulenvorbau, die flammenden Blumen, die sich den Hang davor hinab ergossen.

»Ich würde den Auftrag übernehmen«, sagte er. »Aber ich habe das, wie Sie wissen, nicht allein zu entscheiden. Ich muß eine Gruppe Söldner zusammenbekommen, die mit mir gehen, und ich muß ihnen dieses Material zeigen. Ich habe noch nie Männer einer Gefahr ausgesetzt, ohne sie vorher zu warnen. Ich weiß nicht, ob ich sie überzeugen kann, sogar bei dieser Summe.«

Ashton erhob sich. »Fair genug. Ich werde die Verträge aufsetzen lassen, in der Hoffnung, daß es Ihnen gelingt.«

Dilullo zögerte einen Sekundenbruchteil, wußte nicht, ob er einem so bedeutenden Mann wie diesem die Hand zum Schütteln anbieten sollte, aber Ashton streckte ihm einfach seine Hand entgegen.

Den ganzen Weg zurück zum Hotel dachte Dilullo unentwegt an die hunderttausend Dollar. Er klammerte sich an den Gedanken, denn er hatte zunehmend das Gefühl in den Knochen, daß er einen Auftrag übernommen hatte, der eine Nummer zu groß und zu hart für Söldner war.

Chane wartete im Hotelzimmer. »Was ist mit dem Job?« fragte er.

»Ein hübsches Ding«, sagte Dilullo. »Er verlangt uns eine Menge ab, und wir bekommen eine Menge Geld dafür. Alles, was ich tun muß, ist, ein Dutzend Söldner davon zu überzeugen, ihren kompletten gesunden Menschenverstand über Bord zu werfen und mit mir zu gehen.«

Er informierte Chane.

Chane versteifte sich, und ein merkwürdiger Ausdruck überzog sein dunkles Gesicht. »Allubane?«

»Ja. Ein Stern im Perseus-Arm mit drei Planeten.«

»Ich weiß, wo das ist«, sagte Chane. Er begann leise zu lachen. »Soviel zum Thema varnische Gesetze. Ich gehe nach Allubane.«

Dilullo starrte ihn an. »Was ist los? Weißt du irgend etwas über die Verschlossenen Welten?«

»Nicht viel«, sagte Chane. »Aber vor Jahren hörten die Varnier von einer bedeutenden, wahnsinnigen Sache, die von den Leuten auf dem Planeten Arkuu unter Verschluß gehalten wurde. Also machte sich ein varnisches Überfallkommando dorthin auf.«

»Was haben sie gefunden?«

Chane schüttelte den Kopf. »Das haben sie nicht verraten. Niemandem außer dem Rat. Sie kamen mit absolut leeren Händen zurück. Aber dann erließ der Rat ein Dekret, daß kein Varnier jemals zurück nach Allubane gehen dürfe, denn dies sei ein zu gefährliches Pflaster.«

Dilullo starrte ihn einfach schweigend an, bis ihn die Bedeutung von Chanes Worten beinahe erschlug. Wenn die Sternenwölfe, die weder Menschen noch Tod oder Teufel fürchteten, Angst vor etwas auf Allubane hatten, mußte dieses Etwas wirklich gewaltig und gefährlich sein.

»Hm, du mußtest ja mit so etwas ankommen«, sagte er. »Wenn sich das herumspricht, bekomme ich nicht einen einzigen Söldner für die Mission. Tu mir einen Gefallen, Chane, sei nett, ja? Mach einen Ausflug, für eine Weile.«

»Wohin?«

»Du hast doch mal gesagt, daß du gerne sehen würdest, wo deine Eltern herkamen, hier auf der Erde. Es ist ein Ort in Wales, hast du gesagt. Du kannst ganz schnell dort sein.« Chane überlegte. »Ich glaube, das werde ich machen. Ich mag diesen Ort hier nicht besonders.«

»Und, Chane«, sagte Dilullo, »komm nicht zurück, bevor ich dich rufe. Du hast den letzten Auftrag beinahe geschmissen; ich will verdammt sein, wenn ich dich diesen schmeißen lasse.«

Chane spazierte durch die Straßen der alten Ortschaft, deren schmale Wege mit niedrigen Gebäuden schräg zur See hin abfielen. Es war ein trüber Tag mit dunklen Wolken und feinem Nebel, und die Gischt sprühte vom Ozean herüber. Die abgewetzten Steine unter seinen Füßen waren naß und rutschig. Der Wind war rauh und naßkalt, kündigte murrend einen aufziehenden Sturm an.

Chane mochte den Ort. Er war beinahe so unwirtlich und rauh wie Varna. Und er mochte die Menschen, obwohl sie ihn weder besonders freundlich noch abweisend behandelt hatten. Ihm wurde plötzlich klar, daß es ihre Stimmen waren, die er mochte. Sie hatten eine sonderbare, singende Art zu sprechen, so wie sein Vater gesprochen hatte, und er erinnerte sich, daß sein Vater dies den ›Sing-sang‹ genannt hatte.

Es schien nicht sehr viel zu sehen zu geben in diesem kleinen Flecken namens Carnarvon, abgesehen von einer gewaltigen, klotzigen Burgruine unten am Meer; also machte er sich auf den Weg dorthin. Sie war uralt und wirkte ziemlich verfallen, stand aber mit einer gewissen Erhabenheit unter dem stürmischen Himmel. Ein alter Mann am Tor verkaufte Eintrittskarten. Chane löste eine und begab sich ins Innere.

Dann hatte er eine Idee, kehrte zurück und erkundigte sich: »Ich frage mich, ob Sie mir nicht vielleicht etwas erzählen könnten. Ich nehme an, Sie leben schon lange hier?«

»Mein ganzes Leben«, sagte der alte Mann. Er hatte kurzes, schneeweißes Haar, ein grobknochiges, rotes Gesicht und überraschend klare blaue Augen, die er auf Chane ruhen ließ.

»Einige Mitglieder meiner Familie kamen von hier«, sagte Chane. »Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht etwas über sie wissen. Ein Reverend Thomas Chane, der hier in Carnarvon aufgewachsen ist.«

»Caernarfon nennen wir Waliser es«, sagte der alte Mann. »Es bedeutet ›Festung in Arfon‹. Und, ja, ich erinnere mich an den Reverend Thomas. Er war ein feiner junger Mann, dem Herrn ergeben, und er zog fort zu den Sternen, um dort ein paar gottlose Heiden zu bekehren, und ist dort gestorben. Sind Sie sein Sohn?«

Vorsicht erwachte in Chane. Es war die Tatsache, daß er auf Varna geboren war, die ihn zum Sternenwolf gemacht hatte, und er wollte nicht, daß Gerede darüber die Runde machte. »Nur ein Neffe«, sagte er.

»Ah, dann werden Sie David Chanes Sohn sein, der nach Amerika machte«, nickte der alte Mann. »Ich bin William Williams, und ich bin wirklich erfreut, ein Mitglied der alten Familien zu treffen, das zurückgekehrt ist.«

Er ergriff Chanes Hände und schüttelte sie feierlich. »Ja, ja, der Reverend Thomas war ein feiner Mann und ein starker Prediger. Ich hege keinen Zweifel daran, daß er auf dieser weit entfernten Welt viele Seelen zum Herrn geführt hat, bevor dieser ihn zu sich rief.«

Chane nickte nur, aber als er weiter ins Innere der Burg schritt, waren seine Gedanken bei seinem Vater auf Varna. Die kleine Kapelle, in der niemals irgendeine Gemeinde zusammenkam, nur ab und an einige varnische Kinder, um dem Erdenmenschen zuzuhören, der ihre Sprache so fürchterlich schlecht sprach. Der schmale Körper seines Vaters, kühn gereckt, und sein glühendes Gesicht, wenn er predigte. Und seine Mutter, die die kleine elektronische Orgel spielte. Beide langsam dahinsterbend, als Varnas hohe Schwerkraft das Leben aus ihnen sog, aber keiner von ihnen gab es zu oder war bereit, aufzugeben und zur Erde zurückzukehren.

Chane ging umher und erkannte, daß die bedrohliche Burg in Wirklichkeit nur eine hohle Schale war, ein großes, offenes Nichts im Inneren. Er bestieg die Türme und die Wehrstände auf den Mauern und fragte sich, wie es wohl gewesen war, zu kämpfen, weit zurück in grauer Vergangenheit, mit Schwertern und Speeren und primitiven Waffen. Er nahm an, daß einige seiner eigenen Vorfahren solche Kämpfer gewesen waren.

Er hing seinen Gedanken nach, genoß den dunkler werdenden Himmel und die rauhen alten Steine, bis William Williams, der jetzt eine abgetragene Wolljacke anstelle der Uniformjacke trug, zu ihm kam.

»Wir schließen jetzt«, sagte der alte Mann. »Ich gehe mit Ihnen nach oben durch die Stadt und zeige Ihnen ein paar unserer Sehenswürdigkeiten … sie liegen an meinem Weg.«

Während sie so dahinspazierten und der Himmel in einem Zwielicht dahindämmerte, schien es, als sei der alte Knabe mehr daran interessiert, Fragen zu stellen, als sie zu beantworten.

»Und Sie sind aus Amerika gekommen? Natürlich, dahin ist David gegangen, vor langer Zeit. Ist ein guter Job, den Sie da haben?«

»Ich bin nicht sehr oft dort«, sagte Chane. »Ich habe ziemlich lange auf Sternenschiffen gearbeitet.«

Er fragte sich, wie Dilullo wohl auf diese diskrete Beschreibung eines Sternenwolf-Lebens reagiert hätte, und lächelte unterdrückt.

»Ah, es ist eine wunderbare Sache, daß Menschen zu den Sternen reisen können, aber das ist nichts für mich, nichts für mich«, sagte William Williams. Er hielt an und bugsierte Chane vor die Tür eines niedrigen Steingebäudes. »Wir trinken einen zusammen, wenn Sie mir die Ehre erweisen wollen.« Der Raum hinter der Tür war niedrig und spärlich beleuchtet.

Niemand war hier außer dem Wirt und drei jungen Männern weiter hinten an der Bar.

Williams bezahlte höchst würdevoll die Getränke, darauf bestehend, es sei ihm »eine Ehre, einem Chane ein Bier auszugeben«.

Chane fand das Gesöff ziemlich fade, wollte dies aber nicht sagen. Er schlug vor, eine zweite Runde zu trinken, und der alte Mann streckte seine beiden Daumen spitzbübisch nach oben und sagte: »Nun, da Sie mir so die Daumenschrauben anlegen, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mit meiner eisernen Regel zu brechen.«

Als sie das hinter sich hatten, nahm er Chane mit sich die Bar entlang zu den drei jungen Männern und sagte zu ihnen: »Das ist der Sohn von David Chane von Caernarfon, und ihr alle habt von dieser Familie gehört. Und das hier sind Hayden Jones und Griff Lewis und Lewis Evans.«

Sie murmelten Chane eine Begrüßung zu. Zwei von ihnen waren kleine und unscheinbare junge Männer, aber Hayden Jones war ein riesiger dunkler Kerl mit außerordentlich klaren schwarzen Augen.

»Und jetzt muß ich gute Nacht sagen und sehen, daß ich weiterkomme«, sagte der alte Mann zu Chane. »Ich lasse Sie in guter Gesellschaft und hoffe, Sie kommen gut wieder nach Hause.«

Chane verabschiedete sich von ihm, dann wandte er sich den drei jungen Männern zu und bot an, ihnen einen auszugeben. Eine unterschwellige Feindseligkeit umgab sie, und sie antworteten ihm nicht. Er wiederholte sein Angebot.

»Wir brauchen keine verdammten Amerikaner, die hierherkommen und uns einen ausgeben«, sagte Hayden Jones, ohne ihn anzusehen.

»Ah«, sagte Chane. »Das kann schon stimmen. Aber ihr braucht bessere Manieren, oder?«

Der riesige junge Mann wirbelte herum, und seine Hand krachte, und Chane fand sich zu seiner Verwunderung auf dem Boden des Raumes sitzend wieder. Der alte Sternenwolfzorn loderte in ihm auf wie Feuer.

Dann sah er, wie Hayden Jones sich zu seinen Kumpanen umdrehte, wortlos, aber mit dem breiten Lächeln eines Kindes auf dem Gesicht, das gerade alle auf sich aufmerksam gemacht hat. Es war etwas so Naives in diesem Lächeln, daß Chanes brodelnder Zorn ebenso schnell verschwand, wie er aufgetaucht war.

Er entspannte die Muskeln und stellte sich wieder auf die Füße. Er rieb sich das Kinn und sagte: »Du hast eine harte Handschrift, Hayden Jones.«

Er streckte seine Hand aus, packte Jones Schulter mit kräftigem Druck, in den er seine ganze varnische Stärke legte. »Ich habe auch eine harte Handschrift. Wenn du einen Kampf haben mußt, stehe ich dir zur Verfügung. Aber was ich wirklich will, ist, ein paar Biere zu bestellen.«

Hayden Jones blickte verblüfft, dann grinste er verlegen und sah seine beiden Kumpane an. »Nun, ja«, sagte er. »Kämpfen können wir später immer noch, nachdem wir ein paar gehoben haben, oder?«

Sie hoben die paar, und dann noch ein paar mehr, und als der Wirt sie schließlich vor die Tür setzte, war es spät in der Nacht, und der Sturm war richtig ausgebrochen. Der Wind beschoß sie mit Regen wie Schrotladungen, während sie die abschüssigen Straßen hinab gingen und dabei die Lieder sangen, die Chanes drei Kumpane ihm beizubringen versucht hatten. Ein Fenster in einer oberen Etage wurde geöffnet, und die Stimme einer älteren Frau kreischte sie an. Hayden Jones drehte sich um und rief äußerst majestätisch: »Ruhe, wie? Seit wann, Frau Griffith, sind Sie so unpatriotisch, daß Sie die Nationalhymne von Wales nicht mehr hören können?«

Das Fenster wurde zugeschlagen, und sie gingen weiter. Vor dem Hotel sagte Hayden Jones: »Also, was den Kampf betrifft …«

»Laß uns den fürs nächste Mal aufheben«, sagte Chane. »So spät in der Nacht macht mein Magen das nicht mehr mit.«

»Bis zum nächsten Mal!«

Sie grinsten sich an und schüttelten sich die Hände. Chane ging hinein und hinauf auf sein Zimmer. Als er dort ankam, Summte der kleine Kommunikator, den er auf den altmodischen hölzernen Schreibtisch gelegt hatte. Er schaltete ihn ein, und Dilullos Stimme ertönte.

»Chane? Du kannst jetzt zurückkommen. Ich habe eine Mannschaft zusammen.«

Chane bestätigte, mit dem Gefühl größten Bedauerns. Familiengedächtnis hin oder her, er hatte diesen Ort und seine Menschen liebgewonnen. Er hätte sich gewünscht, länger bleiben zu können. Aber er war gehorsam und buchte seinen Flug auf der ersten New-York-Rakete. Auf dem ganzen Weg über den Atlantik dachte er: Eines Tages werde ich in diesen Ort zurückkehren und diesen Kampf austragen. Ich glaube, es würde ein guter Kampf sein.

Zurück in New York, begab sich Chane in das Gebäude an einer Seitenstraße im Raumhafenviertel, das offiziell als Hauptquartier der Gilde der Söldner bezeichnet wurde, aber immer nur Söldnerzentrale genannt wurde.

In der großen Halle der Söldnerzentrale studierte er die Mannschaftslisten, die an einer Wand aushingen. Es waren übersichtliche Verzeichnisse von weißen Buchstaben auf schwarzem Untergrund. Er las das erste.

Leitung: Martin Bender Zweiter: J. Bioc Schiffs-Kapitän: Paul Vristow.

Dann folgte ein Dutzend Namen, darunter einige, die keinesfalls Erdenmännern gehörten.

Bestimmung: Procyon Drei.

Er ging an der Wand entlang, las die anderen Übersichten. Achernar, Vanoon, Spica, Morr … Die Söldner, so dachte er, kamen wirklich herum. Schließlich las er: Leitung: John Dilullo Zweiter: J. Bollard und all die anderen Namen. »Morgan Chane« stand ganz am Ende der Liste.

Dilullos Stimme schnarrte in sein Ohr: »Hattest du etwa erwartet, oben zu stehen? Denk dran, du bist ein ziemlich neuer Söldner. Du hast keinen Dienstrang.«

»Es überrascht mich«, sagte Chane, »daß Bollard so schnell wieder hinausgeht.«

Dilullo lächelte düster. »Bollard ist einer der wenigen Söldner, die eine Familie haben. Er hat einen Haufen Kinder, die er vergöttert. Außerdem hat er eine häßliche, keifende Frau. Er bleibt gerade lange genug zu Hause, um seine Anteile abzuliefern, und geht dann wieder hinaus in den Raum.«

Dilullo seufzte und fügte hinzu: »Wir sind soweit. Ich werde Mr. Ashton anrufen; wenn er Zeit hat, werde ich hinübergehen und den Vertrag unterschreiben. Warte hier.«

Chane wartete, und kurz darauf kam Dilullo zurück, einen verwunderten Ausdruck im Gesicht.

»Weißt du was? Ashton kommt hierher. Er sagte, er wolle die gesamte Mannschaft kennenlernen.«

Dilullo eilte beeindruckt davon, um die Mannschaft in einem kleinen Raum der Zentrale zusammenzubringen. Bollard kam und sah Chane. Sein fettes rundes Gesicht verzog sich zu einem zärtlichen Lächeln.

»Ah, der Meteoritenhüpfer«, sagte er. »Ich habe deinen Namen auf der Liste gesehen, Chane. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich mich darüber freuen soll.«

»Freu dich«, sagte Chane.

Bollard schüttelte den Kopf und lachte, als hätte er gerade den besten Witz des Jahrhunderts gehört. »Nein, da bin ich nicht so sicher. Du hast uns beim letzten Mal beinahe ganz schön in die Bredouille gebracht, obwohl ich zugeben muß, daß du ein gehöriges Stück dazu beigetragen hast, uns da wieder rauszuholen.«

»Mr. James Ashton«, sagte Dilullos Stimme schroff, so als lehnte er es ab, sich von einer wichtigen Persönlichkeit beeindrucken zu lassen.

Ashton lächelte, nickte und durchlief das Vorstellungszeremoniell. Die Söldner waren so höflich wie Sonntagsschüler. Sie sahen den Mann des Geldes abweisend an.

Dann überraschte Ashton sie. Er begann, zu ihnen zu sprechen, wirkte dabei ein wenig aufgeregt und verlegen, aber auch sehr ernst und entschlossen, wie ein zerstreuter Professor, der versucht, irgendetwas zu erklären.

»Ich habe mir Gedanken über euch gemacht, Männer«, sagte er. »Ich habe viel Geld geboten für Wagemutige, die in die Verschlossenen Welten eindringen und nach meinem Bruder suchen, und ich weiß, es ist das Geld, das euch dazu bringt. Aber ich mache mir Sorgen …«

Er brach ab und startete dann entschlossen neu: »Ich habe mir überlegt, daß ich das Leben einer Menge Männer in Gefahr bringe, um das eine Leben meines Bruders zu retten. Also habe ich mir gedacht, daß ich euch sagen muß … Dieser Auftrag ist gefährlich, was, dessen bin ich mir sicher, Dilullo auch schon erläutert hat. Aber wenn es zu gefährlich wird, möchte ich nicht den Tod eines Menschen auf dem Gewissen haben. Wenn die Risiken zu groß sind, kehrt um. Wenn ihr zurückkommt und mir berichtet, daß es nicht in einem vertretbaren Rahmen geblieben wäre, weiterzumachen, werde ich trotzdem zwei Drittel der Summe zahlen, die ich geboten habe.«

Die Söldner sagten nichts, aber es gab ein plötzliches Tauwetter in ihrer eisigen Haltung. Schließlich sagte Dilullo: »Vielen Dank, Mr. Ashton. Söldner geben nicht so schnell auf. Aber trotzdem vielen Dank.«

Als Ashton und die anderen Söldner gegangen waren, sagte Dilullo zu Chane: »Weißt du, Ashton ist ein feiner Kerl.

Allein, daß er ein solches Angebot gemacht hat, daß er sich Sorgen um uns macht, wird uns bei Allubane für ihn durchs Feuer gehen lassen.«

Chane entgegnete mit einem ironischen Grinsen: »Natürlich wird es das. Und vielleicht war genau das der Grund, warum er es gesagt hat.«

Dilullo sah ihn angeekelt an. »Ich möchte niemals wie ein Sternenwolf denken, um keinen Preis der Welt. Kein Wunder, daß ihr im ganzen Universum keinen wirklichen Freund habt.«

»Aber das habe ich doch«, sagte Chane. »Ich habe ein paar gewonnen, an dem Ort, der sich Wales nennt. Feine Burschen, voller Kampf und Spaß, und sie haben mir ein paar tolle Lieder beigebracht. Hör dir das an  es ist ein altes Kriegslied über die Männer von Harlech.«

Er warf den Kopf in den Nacken und sang. Und Dilullo zuckte zusammen.

»Es hat noch nie einen Waliser gegeben, der sich nicht eingebildet hat, singen zu können«, sagte er. »Nicht einmal ein Sternenwolf.«

»Es ist eine großartige Melodie«, sagte Chane. »Sie könnte gut ein varnisches Kriegslied sein.«

»Dann mach dich bereit, es in den Verschlossenen Welten zu singen«, sagte Dilullo. »Ich habe das Gefühl, daß meine Gier nach Geld und einem schönen Haus uns dort in gewaltige Schwierigkeiten bringen wird.«

Das kleine Söldner-Schiff der Zwanziger-Klasse arbeitete sich durch das Sonnensystem hinaus in den freien Raum, sprang dann in den Overdrive und machte sich auf den Weg.

Die schnellen, kreisenden Spiralen der Galaxis, die unregelmäßig gebogenen Arme dichterer Sternenballungen ließen das kleine Schiff noch winziger erscheinen. Weit hinter ihm war der Cygnus-Arm, ein gigantischer Wall glühender Sonnen. Er erstreckte sich in Randrichtung zu einer galaktischen Breite von zwanzig Grad und teilte sich dann in zwei beinahe gleich große, aber gleichermaßen überwältigende Sternenkontinente, den Vela-Arm und den Orion-Arm.

Das Schiff flog weiter und weiter, ließ die gewaltige Masse des Orion-Nebels hinter sich, schwang sich um ein langgestrecktes Gewirr von Wolken aus ›heißem Wasserstoff‹ und näherte sich jetzt dem glitzernden Sternenhaufen des Perseus-Arms nahe der Randzone. Es folgte keinem absolut geradlinigen Kurs, auch nicht im Overdrive. Das Rad der Sterne, das die Galaxis bildete, war ein rotierendes Rad, und die relativen Positionen änderten sich ständig, und die Computer klickten und kommunizierten miteinander und änderten den Kurs geringfügig.

Auf der Brücke besah sich Kimmel, der Kapitän und Miteigentümer des Schiffes, die glühenden Lichter der Anzeigen.

»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er zu Dilullo. Die leichte Betonung auf »scheint« war charakteristisch. Kimmel war ein kleiner, kahler, nervöser Mann, der sich beinahe ständig Sorgen um alles Mögliche machte. Am meisten sorgte er sich darum, daß das Schiff beschädigt werden könnte.

Vielen Söldneranführern war Kimmels ständige Besorgnis so auf die Nerven gegangen, daß sie nicht mehr mit ihm fliegen wollten. Aber Dilullo kannte ihn bereits eine geraume Weile und zog einen besorgten Kapitän einem leichtsinnigen vor. Er wußte, daß Kimmel, sollte irgendetwas sein Schiff bedrohen, kämpfen würde wie ein Löwe.

»Natürlich ist alles in Ordnung«, sagte er. »Ist ja auch nichts dabei. Bring uns einfach hinaus zum Perseus-Arm und geh in Normalantrieb-Entfernung zu Allubane wieder in den Normalraum.«

»Und was dann?« fragte Kimmel. »Hast du dir die S-Karte dieses Allubane-Systems angesehen? Überall Partikelströme, und das Radar wird wahrscheinlich durch die Radioemissionen der Hydrogen-Wolken unbrauchbar.«

»Kaltes Hydrogen«, unterbrach Dilullo.

»Ich weiß, ich weiß, es sollte nur auf dem 21-Zentimeter-Band ausstrahlen, aber wenn Gasschwaden mit ihm kollidieren, kann das Radar schneller über den Jordan gehen, als du gucken kannst. Und angenommen, genau das passiert?«

»Nimm nichts dergleichen an«, sagte Dilullo beruhigend. »Merk dir, Kimmel: Ich werde nichts Riskantes unternehmen  meine Haut ist mir so lieb wie dir deine alte Blechbüchse.«

»Alte Blechbüchse?« schrie Kimmel. Er startete ein wütendes Lamento. Dilullo entfernte sich, ein kleines Lächeln auf seinem harten Gesicht. Er hatte Kimmel auf diese Weise für eine Weile von seinen Sorgen abgelenkt, nur hatte der es noch nicht mitbekommen.

In seiner kleinen Kabine holte Dilullo nochmals die Unterlagen hervor, die Ashton ihm gegeben hatte, und studierte sie. Er machte sich Gedanken über vier Leute.

Dr. Martin Garcia von der Cuernavaca-Schule für Außerirdische Anthropologie, S. Sattargh, Gast-Dozent von der Universität von Arcturus Drei, Jewett McGoun, zuvor ein selbständiger interstellarer Händler, und Dr. Jonas Caird von der Stiftung für Außerirdische Wissenschaften in New York.

Er ging die Namen noch einmal durch. Einer schien da nicht hineinzupassen.

Jewett McGoun, selbständiger Sternenhändler. Was brachte ihn mit vier Wissenschaftlern zusammen?

Dilullo las weiter in den Aufzeichnungen, die James Ashton für ihn zusammengestellt hatte. Und nach einer Weile murmelte er: »Ahhu.«

Es war Jewett McGoun gewesen, der Randall Ashton als erster über etwas Bedeutendes und Wundervolles in den Verschlossenen Welten berichtet hatte. Er konnte, so hatte Randall versichert, seine Geschichte mit handfesten Beweisen untermauern. Aber Randall wollte diese Beweise nicht seinem Bruder zeigen und ihm auch nicht sagen, hinter was genau er eigentlich her war.

»Du würdest es mir nicht glauben«, hatte Randall Ashton gesagt. »Aber ich kann dir sagen, wie bedeutend es ist  es könnte die Erforschung des Weltraums absolut revolutionieren.«

Mehr als das hatte er nicht sagen wollen. Und so waren sie erwartungsvoll nach Allubane aufgebrochen … vier suchende Wissenschaftlicher und Mr. Jewett McGoun.

Das Ganze stank, dachte Dilullo. Es stank ihm direkt aus diesen vor ihm liegenden Seiten mit Aufzeichnungen entgegen. Es gab schon lange Geschichten, die von Leuten wie dem alten Donahue weitererzählt wurden, von einem bedeutenden Geheimnis in den Verschlossenen Welten. Möglicherweise hatte sie sich nur jemand ausgedacht, weil die Verschlossenen Welten eben verschlossen waren.

Aber nimm diese Geschichten und baue darauf einen getürkten Beweis auf und präsentiere das Ganze einem enthusiastischen Studenten des Außerirdischen, der zufällig auch ein Millionär ist, und du könntest ihn nach Allubane locken. Und wenn du ihn erst einmal dort hast, gibt es eine ganze Reihe verschiedener Möglichkeiten, sich durch ihn zu bereichern.

Aber wenn McGoun nur eine getürkte Geschichte über irgendetwas Bedeutendes in den Verschlossenen Welten an den Mann gebracht hatte, warum fürchteten sich die Sternenwölfe, dorthin zu gehen?

»Oh, der Teufel soll diesen Chane holen«, brummte Dilullo. »Er kann einem alles kaputtmachen, sogar eine gute Theorie.«

Das Schiff flog weiter und weiter, einen Schiffstags nach dem anderen, und es schien, als wolle es für immer und ewig im Overdrive dahinrasen, bis endlich der Zeitpunkt kam, an dem die Sirenen heulten.

Das wurde auch Zeit, dachte Dilullo und verließ seine Kabine, um zur Brücke zu gehen. Er kam an der kleinen Kabine vorbei, in der Chane für den Radar-Überwacher eingesprungen war. Dilullo steckte den Kopf durch die Tür und sagt: »Du hast dich doch nicht etwa gelangweilt, Chane?«

Chane schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Also wirklich, warum sollte ich mich langweilen? Hier bin ich, in einem Schiff, das  beinahe halb so schnell wie ein varnisches , mit einem wahnsinnigen Schneckentempo dahinzuckelt. Warum in aller Welt sollte ich mich langweilen?«

Dilullo grinste ein wenig. »Das freut mich zu hören. Aber nur für den Fall, daß du dich gelangweilt hast, ich könnte mir gut vorstellen, daß es in Kürze hier ziemlich rundgeht. Und, Chane …«

»Ja?«

»Es wird dich freuen zu hören, daß ich, wenn es so richtig gefährlich wird, dafür sorge, daß du in der ersten Reihe dabei bist. Kannst mir dankbar sein.«

Chane sagte durch die zusammengebissenen Zähne hindurch: »Ich bin dir unendlich dankbar, du alter Witzbold.« Dilullo lachte noch ein wenig vor sich hin, als er weiter zur Brücke ging. Er erreichte sie in dem Moment, als die Sirenen eine zweite Warnung zu heulen begannen. Er griff nach einer Strebe, als das Schiff den Overdrive verließ.

Das Licht wurde schwächer, und die gesamte Konstruktion des Schiffes schien zu erzittern und sich aufzulösen. Genau wie Dilullos eigenes Ich. Egal, wie oft er diesen Vorgang schon durchlaufen hatte, er erlebte ihn jedesmal mit dem Gefühl panischer Furcht, der festen Überzeugung, daß seine auseinandergerissenen Atome für alle Zeit verstreut bleiben und niemals wieder zusammengesetzt werden könnten. Es war wie der alte Urtraum vom Fallen, nur unendlich viel schlimmer. Dann, wie jedesmal, hatten sie es überstanden, die Transition war vorbei, und sie waren wieder im normalen Weltraumgefüge.

Ihre Position war unmittelbar vor dem Rand des Perseus-Armes. Es war eine Sache, ihn so zu nennen, ihn auf der Schiffskarte als eine der äußeren Spiralen der Galaxis zu bezeichnen.

Es war jedoch eine ganz andere Sache, wirklich dort zu sein, aus dem Sichtfenster hinauszublicken auf die titanische Küste von Sternen, hoch wie der Himmel und glühend wie die Hölle. »Nun denn, David«, sagte Kimmel. »Dann wollen Wir mal weiter.«

Dave Mattock, der Pilot, ergriff die Steuerungshebel, und das Schiff begann sich auf den am nächsten gelegenen Stern des Armes, eine topasfarbene Sonne, zuzubewegen.

Mattock war aus zwei Gründen eine Berühmtheit unter den Söldnern. Zum einen, weil er Tabak kaute. Kaum jemand hatte seit langer Zeit überhaupt noch Tabak benutzt; es gab milde Rauschmittel, die deutlich ungefährlicher und genauso beruhigend waren. So gut wie niemand hatte seit Jahrzehnten das Zeug gekaut, aber als Junge war Mattock die Angewohnheit von seinem spitzbübischen alten Großvater in den Bergen von Kentucky beigebracht worden, und er hatte sie nie aufgegeben.

Der andere Grund für Mattocks Berühmtheit war, daß er niemals die Geduld mit Kimmel verlor. In der Söldnerzentrale war schon häufig zu hören gewesen, daß, wenn Mattock den Pilotenjob an den Nagel hängte, Kimmel ebenfalls in den Ruhestand treten müßte, weil kein anderer Pilot in der Lage wäre, es mit dem besorgten Kapitän auszuhalten.

»Vorsichtig, vorsichtig«, schrie Kimmel. »Wir müssen dieses System vorsichtig angehen. Denk dran, was ich dir über diese Hydrogen-Wolken gesagt habe. Und der Partikelstrom … dieser fürchterliche Sternenstaub …«

Mattock, ein großer starker Mann mit einem großen steinernen Gesicht, nahm nicht die geringste Notiz. Er kaute und bediente die Steuerung.

»Gottallmächtiger, David, willst du Kleinholz aus uns machen?« schrie Kimmel. Er tanzte jetzt beinahe auf und ab, lehnte sich über Mattocks Schultern, las die Anzeigen ab, nicht wirklich die Hände ringend, aber auch nicht weit davon entfernt. »Wir haben jede Menge Zeit, jede Menge Zeit …« Mattock spuckte, mit treffsicherer Genauigkeit, in den Plastikeimer in der Ecke, der zur Standardeinrichtung zählte, wenn er auf der Brücke war. Er sagte nichts.

»Ah … so ist es richtig … so ist es richtig … Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, quietschte Kimmel. »Und schließlich wollen wir doch vorsichtig sein, oder? Guter, vorsichtiger Junge …«

Mattock las die Computeranzeigen, die über den Schirm huschten, und setzte ruhig die Geschwindigkeit herab.

Da kam von Kimmel ein Aufschrei wie von einem verängstigten Kaninchen auf der Schlachtbank; er schlug die Hände über seinem kahlen Schädel zusammen wie ein altes Weib, das den jüngsten Tag erwartet.

Dilullo grinste. Er hatte eine ganze Reihe von Landungen mit Kimmel und Mattock mitgemacht, und sie hatten sich nicht im mindesten geändert.

Er sah nach vorn hinaus. Sie rasten hinunter, auf Allubane zu, und die topasfarbene Sonne stach grell und bösartig in seine blauen Augen.

Hin und wieder begann der Computer zu stottern. Die Emissionen der sichtbaren kalten Hydrogen-Wolken störten die Radarinformationen, und ohne Informationen sind Computer nur Metall und Drähte und Kristalle. Nutzlos.

Staub kratzte leise die Hülle entlang. Sie kamen in die Randgebiete des Partikelstromes, und es war übel  nicht das Übelste, aber übel genug. Es ließ in Dilullo jedesmal den Wunsch aufkommen, die Sterne und Planeten sollten so sauber und ordentlich sein, wie sie auf den Sternenkarten erschienen, mit nichts dazwischen als nettem, sauberem, offenem Raum. Aber so war es ganz und gar nicht; bei ihrer Entstehung war bei vielen von ihnen ein ziemliches Durcheinander an den Rändern geblieben. Mit der Zeit würden die Schwaden durch ihre Schwerkraftfelder aufgewischt werden, aber menschliche Wesen messen die Zeit nicht in diesen Dimensionen.

Das leise Kratzen wurde lauter, wurde zu einem Knistern auf der Außenhülle. Kimmel ging und begrub sein Gesicht an der Wand der Brücke. Dilullo beobachtete ihn bewundernd.

Das war das vorletzte Stadium für ihn, die ›Ich-kann-es-nicht-mit-ansehen-Phase‹.

Das Knistern auf der Außenhülle ließ nach, kam dann wieder, ein bißchen heftiger. Die Computer fielen für eine volle Minute aus, eine Stille, die furchterregend war.

Kimmel löste sich von der Wand. Er kam herüber und setzte sich in den Ko-Piloten-Sitz. Er saß schweigend da, den Kopf vorgestreckt, sein Blick steinern, ein bißchen glasig, die Schultern hochgezogen. Dilullo nickte vor sich hin. Das war das Endstadium die ›Alles-ist-verloren-und-in-Hoffnungslosigkeit-versunken-Phase‹. Mattock wandte seelenruhig den Kopf und spie majestätisch in den Eimer.

Die Computer sprangen wieder an, und das Knistern des Sternenstaubes nahm ab. Vor ihnen kamen drei Planeten in Sicht, zwei auf dieser Seite der Sonne und der dritte auf halbem Wege um sie herum.

Das genau war es, dachte Dilullo, was Berlioz über den zweiten Satz von Beethovens vierter Sinfonie geschrieben hatte: »… die großartigen Dreiklänge tauchen wie neugeschaffene Planeten, frisch und wunderschön, aus der Hand Gottes empor.«

Einen Moment lang war er stolz auf sich selbst: Kein anderer Söldner-Kapitän hätte Dinge wie diese gewußt. Und dann dachte er verzweifelt: Aber ich kenne sie nur, weil ich für so lange Zeit allein und einsam war und so viel Zeit zum Lesen hatte.

Er sah auf die Verschlossenen Welten, wie jemand in die Augen eines Feindes blickt. Und sie gingen hinunter, dem rauchigen gelben Lichtschein von Allubane entgegen.

Für Chane roch die Ruhe nach Ärger.

Er stand mit einem halben Dutzend anderer Söldner auf dem verrotteten Raumhafen vor ihrem Schiff. Das heiße, zitronenfarbige Sonnenlicht floß herab, und der warme Wind flüsterte um sie herum. Sonst war kein Laut zu hören.

Die kompakte weiße Marmorstadt aus alt wirkenden Gebäuden jenseits des Raumhafens kletterte in Stufen an einem Hang empor. Sie war zu weit entfernt, als daß man ihre Geräusche hätte hören können, und die Stille allein beunruhigte Chane auch nicht. Aber hier auf dem Raumhafen war es zu ruhig. Nichts bewegte sich bei den Lagerhäusern oder den anderen Gebäuden. Keine Aktivitäten auch bei den acht oder neun kleinen Planetenkreuzern in ihrer Nähe, von denen vier Luken für Raketenwerfer in ihren Seitenflächen aufwiesen. »Ruhig bleiben«, sagte Dilullo. »Entspannt euch. Es ist sicherer, zu warten und denen den ersten Schritt zu überlassen.«

Milner, der neben Chane stand, murrte: »Es wäre noch verdammt viel sicherer, wenn wir unsere Strahler tragen würden.«

Milner war ein mundfauler, kämpferischer kleiner Mann, den keiner der Söldner sonderlich mochte und der Jobs nur wegen seines überragenden Könnens in Sachen Einsatz und Wartung von Waffen bekam. Trotzdem mußte Chane ihm jetzt zustimmen.

Aber Dilullo war in dieser Beziehung eisern gewesen. Sie hatten nach Allubane Eins  der Eigenname des Planeten war Arkuu  kommen und seine Bewohner überraschen müssen. Aber sie durften es nicht so aussehen lassen, als würden sie es auf einen Kampf anlegen.

Die Überraschung war ihnen gelungen. Sie waren auf der anderen Seite von Arkuu eingetaucht, dann um den halben Planeten herumgerast, und hatten Kurs auf die Hauptstadt Yarr genommen, ohne über Funk ihre Ankunft anzumelden oder um Landeerlaubnis zu ersuchen.

Chane hatte auf Arkuu herabgesehen, während der Planet sich rasant unter ihnen hinwegdrehte, und gedacht, daß dies nicht gerade eine tolle Welt war.

Purpurner Dschungel bedeckte einen großen Teil davon. Hier und da, wo sich das Land zu dunklen Gebirgszügen erhob, machte der Dschungel Wäldern von noch tieferem Rot Platz.

Einmal war ein ockerfarbenes Meer zu sehen, mit gelbbraunen Flüssen, die darauf zuschlängelten.

Und Städte. Städte von weißem Marmor, die einmal groß und freundlich gewesen waren, aber jetzt von der roten Flut des Dschungels überschwemmt wurden. Städte ohne jedes Leben in ihren zerbrochenen Mauern. Ruinen der Vergangenheit lagen unter der brütenden, topasfarbenen Sonne wie alte, tote Könige, deren Ruhm lange vergessen ist.

In Chane verstärkte sich das Gefühl, daß diese abgelegene Welt ein Geheimnis barg. Irgendwann einmal mußte dieses Volk in der Tat bedeutend gewesen sein, wenn es solche Städte errichten und hinausziehen konnte, um den zweiten Planeten zu besiedeln. Was hatte sie dazu gebracht, dies alles fortzuwerfen? Was war es, das sie veranlaßt hatte, sich gegen interstellare Reisen zu wenden und aus ihrem System die Verschlossenen Welten zu machen?

Dann überflog ihr Schiff den Rand eines Tales, und unter ihnen kam eine weitere weiße Stadt in Sicht, aber diese war noch lebendig, mit Menschen und ein paar Bodenfahrzeugen, die sich durch die Straßen bewegten, und einigen leichten Fliegern mit festen Flügeln, die durch die Lüfte summten. Ohne jede Warnung waren sie auf dem kleinen planetaren Raumhafen gelandet.

Und jetzt warteten sie, während Bollard und Kimmel mit vier anderen Söldnern für alle Fälle im Inneren des Schiffes geblieben waren, und die Sonne brannte heiß, und nichts tat sich.

Dilullo sagte, ohne sich umzuwenden: »Das Reden übernehme ich.«

Ein Bodenfahrzeug hatte sich von der Stadt gelöst und kam quer über den Raumhafen auf sie zu. Es hielt in ihrer Nähe, zwei Männer steigen aus und kamen herüber.

Chane betrachtete die Männer und war mehr als überrascht. Er hatte erwartet, daß die Menschen dieser verfallenen Zivilisation schlaff, verweichlicht und kraftlos waren. Aber diese beiden gehörten zu dem Beeindruckendsten, was er jemals gesehen hatte.

Es waren hochgewachsene, breitschultrige, kraftstrotzende Männer mit blaßgoldener Haut, strahlend gelbem Haar und Augen von einem eisigen Blaugrün. Sie waren so ziemlich die am wenigsten verweichlicht aussehenden Männer, denen Chane jemals begegnet war.

Einer der beiden, der jüngere und größere, sprach Dilullo in Galakto an, der universellen Einheitssprache der Galaxis. Er sprach es ein wenig holprig.

»Ihr seid hier nicht willkommen«, sagte er ohne Umschweife. »Wußten Sie nicht, daß die Verschlossenen Welten … verschlossen sind?«

Dilullo gab ihm eine ebenso schnörkellose Antwort: »Das wußten wir.«

»Warum sind Sie dann hergekommen?«

»Ich würde meine Gründe gerne mit den Vertretern Ihrer Regierung besprechen, die etwas zu sagen haben.«

Der jüngere Mann entgegnete: »Wir kommen von der Regierung und sprechen für sie. Ich bin Helmer, und dies ist Bros. Also reden Sie  warum sind Sie hier gelandet?«

Dilullo straffte die Schultern, als wisse er, worauf er zusteuerte, aber er hatte keine Wahl.

»Wir kamen, um nach einem Mann zu suchen«, sagte er. »Einem Erdenmenschen namens Randall Ashton und seinen Begleitern.«

Die zwei Arkuuner schwiegen für einen Moment. Chane bemerkte, wie sie sich ansahen, und dann antwortete der jüngere, der sich Helmer genannt hatte: »Der Mann, nach dem Sie suchen, ist nicht hier.«

»Wo ist er dann?«

Helmer zuckte die Schultern. »Wer weiß? Er war hier, und dann ging er wieder fort.«

»Zu einem der anderen beiden Planeten?« Helmer zuckte wiederum nur mit den Schultern. »Wer weiß?«

Chane dachte: Am liebsten würde ich die Antwort aus ihm herausprügeln. Mit seinen Muskeln konnte er es sogar einem Varnier schwermachen.

Als ob er den Gedanken aufgefangen oder ihn von Glanes Gesicht abgelesen hätte, blickte der hochgewachsene junge Arkuuner Chane plötzlich direkt an. Es war, als ob er, alles überragend und mit riesigen Gliedmaßen versehen, in Chanes kompakter Gestalt und seinem dunklen, unterdrückt spöttischen Gesicht einen möglichen, nicht zu unterschätzenden Gegner erkannte.

Dann wandte er sich wieder Dilullo zu. »Sie haben zu gehen«, sagte er. »Wir können keine Sternenschiffe hier abfertigen, aber wir können Ihnen zu essen und Wasser geben. Nehmen Sie es, und gehen Sie.«

»Einen Moment mal«, sagte Dilullo. »Ihr mögt ja hier Einsiedler sein, aber es gibt gewisse Regeln unter zivilisierten Sternenwelten über die Abschiebung unerwünschter Außenweltler. Wenn Sie mehr über die Galaxis wüßten, als es der Fall ist, würden Sie einsehen müssen …«

Er wurde durch Bros, den älteren Mann, unterbrochen, der plötzlich aufgelacht hatte. Sein Gelächter war laut und nervös, merkwürdig freudlos.

»Hast du das gehört, Helmer?« sagte er. »Wenn wir Arkuuner nur mehr über das Universum wüßten. Aber er hat recht. Unsere Leute sind noch nirgendwo gewesen, oder?«

Er lachte erneut, und ein sardonisches Grinsen erschien auf Helmers strengem Gesicht. Für Chane war hinter dieser plötzlichen Fröhlichkeit etwas Beunruhigendes verborgen. Aber Dilullo ritt der Teufel.

»Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen«, sagte er mit schneidender Stimme. »Dieser Mann, Randall Ashton, ist eine wichtige Persönlichkeit und hat einflußreiche, mächtige Leute hinter sich. Wenn ich zu denen zurückkehre und ihnen mitteile, daß Sie uns noch nicht einmal darüber informieren wollen, was mit ihm geschehen ist, werden Sie früher oder später eine Flotte hierhaben, die die Türen zu den Verschlossenen Welten weit aufstoßen wird.«

Helmers Gesicht vereiste auf der Stelle. »Ah«, sagte er. »Ist das so?«

Chane stöhnte innerlich auf und dachte: Diesmal hast du ein Eigentor geschossen, John  selbst einem Sternenwolf-Kind wäre so etwas nicht passiert.

Am liebsten hätte er Dilullo durchgeschüttelt. Er wandte den Blick ab, zur Stadt hin, und wurde auf ein Licht aufmerksam, das in einem der größeren Gebäude immer wieder aufblitzte. Wohl ein Fenster, das im Wind pendelte, das zitronenfarbene Sonnenlicht einfing und zurückwarf.

»Da Sie Drohungen ausstoßen«, sagte Helmer eisig, »werde ich auch drohen. Gehen Sie jetzt, oder Sie gehen überhaupt nicht mehr.«

Er wandte Dilullo den Rücken zu, ging mit Bros zu ihrem Fahrzeug zurück, und dann rasten sie davon.

Dilullo blickte mürrisch in die Söldnerrunde. »Als ob man gegen eine Wand spricht«, sagte er. »Also, euer unübertroffener Anführer weiß nicht mehr weiter. Hat irgend jemand eine Idee?«

»Ich habe eine«, sagte Chane. »Ich würde so schnell wie möglich machen, daß ich ins Schiff komme, und dann hier weg, als wäre der Teufel hinter mir her.«

Dilullo starrte ihn an, als sei ein Chane, der die Flucht empfiehlt, ein neues und aufregendes Phänomen.

Chane erklärte mit beleidigender Gewissenhaftigkeit: »Du hast ihm gesagt, daß sie Ärger bekämen, wenn du zurückkehren und deinen Bericht abliefern würdest. Wenn du zurückkehrst!«

Langsam fiel der Groschen. Die Söldner blickten von Chane zu Dilullo, und dessen Gesicht wurde noch länger.

»Du hast recht«, sagte er. »Ich habe einen Bluff versucht, der gründlich danebengegangen ist, und wir müssen es ausbaden, wenn wir hierbleiben. Alarmstart.«

Sie rannten ins Schiff. Die Luken schlugen zu, und innerhalb einer Minute heulten die Sirenen. Mattock brachte sie mit Höchstgeschwindigkeit himmelwärts. Die Andruckwarnung begann zu kreischen wie eine Horde hysterischer Weiber, aber Mattock ignorierte sie. Im nächsten Moment durchstießen sie die Atmosphäre.

Chane hatte sich zum Radar begeben; er scannte den Planeten, der unter ihnen zurückfiel. Und da sah er auch schon, was er zu sehen erwartet hatte.

»Zwei arkuunische Schiffe sind uns auf den Fersen«, sagte er und fügte hinzu: »Ich glaube, wir können einige Raketen erwarten.«

»Schilde hoch«, befahl Dilullo und fluchte dann. »Möglicherweise haben wir ihnen die Sache noch leichter gemacht. Sie würden es nicht gewagt haben, diese Raketen auf dem Raumhafen abzufeuern, so nahe bei der Stadt.«

»Schilde sind hoch«, kam Bollards Stimme.

Das Schiff schwankte unter einem Aufprall, und Bollard ergänzte: »Und gerade rechtzeitig.«

Chane fand, daß es nicht allzu gut aussah. Das Söldnerschiff besaß keine Werfer, es hatte nur leichte Schilde, und die würden einem fortgesetzten Beschuß nicht standhalten.

Kimmel hing über Mattocks Sitz und begann jetzt auf ihn einzureden. Chane hatte weiteres besorgtes Herumlamentieren erwartet, aber er kannte Kimmel nicht so gut, wie es Dilullo tat, und wurde überrascht.

»Also, David«, sagte Kimmel gerade, »wir müssen diese Kreuzer so schnell wie möglich abschütteln. Wenn ein Schirm versagt, können wir Schaden nehmen. Kostspieligen Schaden.« Er zitterte ein wenig wie ein nervöser Terrier bei diesen Worten. »Also nimmst du Kurs auf den Sternenstaubstrom im Zenit von Allubane Zwei.«

Mattock sah zu ihm auf. »In den Partikelstrom?«

»Ja, David, das ist unsere größte Chance. Ich habe diese Schiffe auf dem Raumhafen gesehen. Sie sind älteren Typs, und ihr Radar kann nicht so gut sein wie unseres. Wir können sie im Strom abhängen, sie werden es nicht lange riskieren. Aber mit unserem guten Radar kannst du uns durchbringen, David.« Mattock spie mächtig aus und sagte: »In den Staubstrom. In Ordnung.«

Das Schiff änderte abrupt den Kurs. Chane beobachtete den Radarschirm. Sie entfernten sich von den arkuunischen Kreuzern, aber nicht schnell genug, um mit Sicherheit außer Reichweite ihrer Raketen zu kommen. Er sagte dies Dilullo.

»Oh, da habe ich uns ja übel reingeritten mit meinem cleveren Bluff.« Dilullo brummte vor sich hin. »Und wir haben noch nicht einmal herausgefunden, ob Ashtons Mannschaft noch am Leben oder tot ist.«

»Einige von ihnen sind am Leben«, sagte Chane. »Woher willst du das wissen?«

Chane nahm seine Augen nicht vom Radarschirm, während er antwortete. »Ein Fenster in einem der größeren Gebäude in der Stadt pendelte und reflektierte ständig das Sonnenlicht. Es blinkte A-S-H-T-O-N im Schiffsmorsecode.«

»Davon hast du mir nichts gesagt«, warf ihm Dilullo vor.

Chane grinste. »Ich wollte dir nicht das Geringste sagen, was dich davon abgehalten hätte, dich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.«

Eine Salve traf die Schirme und ließ das Schiff wild schaukeln. Die donnernden Geräusche verschluckten Dilullos Antwort.

Chane war damit ganz zufrieden.



Sie waren jetzt im Partikelstrom, und es war schlimm. Es war so schlimm, daß Kimmel seinen Mund absolut geschlossen hielt, was immer ein Zeichen für höchste Gefahr war. Die Computer klackten und zeigten besorgniserregende Werte, als sie auf Allubane Zwei zustürzten.

Sie passierten den sich drehenden Planeten im Zenit. Für Chane sah er Arkuu nicht unähnlich, abgesehen davon, daß die Dschungel auf diesem zweiten Planeten Wälder waren, und zwar ziemlich spärliche Wälder. Es gab keine der uralten weißen Marmor-Städte, dafür mehr gewöhnliche, aus normalem Stein errichtete Städte. Lichter blinkten hier und da von der dunklen Seite des Planeten herüber.

Chane kontrollierte den Radarschirm. »Sie haben die Verfolgung abgebrochen.«

Kimmel sah Dilullo an. »Und was jetzt? Rücksturz zu Sol? Denk dran, wir bekommen zwei Drittel des Geldes nur für den Versuch. Und wir haben es wirklich versucht.«

Dilullo blickte ihn düster an. »Wir haben nichts getan. Ich habe einen dummen Bluff ausprobiert, und wir haben uns aus dem Staub machen müssen. Glaubst du, ich will mit einer solchen Geschichte zurück zur Söldnerzentrale kommen?«

»Aber was dann?«

»Wir gehen zurück nach Arkuu«, sagte Dilullo entschieden. »Aber auf einem anderen Weg. Bring uns aus dem System raus, so daß Allubane Drei zwischen uns und dem Hauptplaneten steht, und dann in einer Kehre zurück, und lande auf diesem Planeten.«

»Allubane Drei? Aber der soll doch unbewohnt sein und auch sonst nicht viel zu bieten haben.«

»Und ist damit haargenau der Ort, den wir brauchen, also geh dort runter«, sagte Dilullo.

Das Schiff flog weiter, verließ den Strom. Es passierte den dritten Planeten, einen gelbbraunen, öde aussehenden Ball, und kehrte dann in einer Kurve im Planetenschatten zurück.

Sie stießen auf eine Welt hinab, die sich ihnen ziemlich wüst und öde präsentierte. Eine Welt mit bitter wirkenden Meeren und traurigen, tristen Landschaften mit spärlicher Vegetation und nicht dem geringsten Anzeichen von menschlicher Besiedlung. Mattock landete in der Nähe einer Küste und stellte die Maschinen ab.

»Sehr gut gemacht, David«, sagte Kimmel.

»Bringt die Werfer raus und in Stellung«, befahl Dilullo über das Interkom und rasselte eine Reihe von Namen herunter. Chane war dabei, und er ging hinunter in den Frachtraum. Sie schoben und zerrten, schleppten die mobilen Raketenwerfer an dem festgezurrten Gleitschrauber und dem Bodenfahrzeug vorbei und zur Ladeluke hinaus.

Die Luft war kalt. Dies war der äußerste Planet der Verschlossenen Welten, und die Sonne brachte hier kaum noch Wärme. Sie stellten die Werfer auf und blieben dann bei ihnen und beobachteten den Himmel.

Chane und ein Söldner namens Van Fossan bemannten einen der Werfer. Van Fossan war ein hagerer, blonder junger Holländer in seinen Dreißigern mit wachsamen Augen und einem Gesicht, das dem eines jungen Hundes ähnelte.

»Was denkst du, hat John jetzt vor?« fragte er Chane.

Chane zuckte die Schultern. Was hätte sagen können, daß Dilullo seine sieben Sinne besser schnell wieder beisammen bekommen sollte, aber ein merkwürdiges Gefühl der Loyalität verbot ihm auszusprechen, was er dachte.

»Keine Menschen, aber doch einiges an Leben hier«, sagte Van Fossan ein wenig später. »Schau dir das an.«

Das rauchiggelbe Licht von Allubane dämmerte über dem Ozean. Van Fossan deutete auf zwei große, schwarze, schlangenähnliche, geflügelte Dinger, die dort draußen flogen. Er fuhr fort:

»… wenn der Sonnenuntergang wie ein blutroter Schlund zur Hölle gähnt, leitet er den Flug der suchenden Drachen ihrem dunklen Ziel im Westen zu.«

Chane blickte ihn an. »Was meinst du damit? Der Himmel ist nicht blutrot, er ist dunkelgelb.«

»Es ist ein Gedicht«, sagte Van Fossan und fügte empört hinzu: »Englisch ist deine Muttersprache. Kennst du nicht einmal deine eigenen Dichter?«

»Ich kenne nicht viele Gedichte, ich kenne ein paar Lieder …« Er brach ab, und seine Lippen zuckten.

Nein, dachte er, ich kann diese Lieder nicht singen. Es sind Lieder, die wir auf Varna gesungen haben, wenn die Schwadronen von ihren Raubzügen zurückkehrten, und sie sind nicht für irdische Ohren bestimmt.

Wieder träumte er von Varna. Würde er jemals dorthin zurückkehren? Irgendwie fühlte er, daß er zurückkehren würde, obwohl es ihn das Leben kosten könnte. Die Brüder von Sander, den er in einem fairen Kampf getötet hatte, wofür ihn die Sternenwölfe aus ihren Reihen verjagt hatten, würden ihm niemals vergeben.

Der gelbe Himmel verdunkelte sich zu einem dunklen Safrangelb, aber es tauchten keine Schiffe darin auf.

»Chane«, sagte Van Fossan mit gedämpfter Stimme. »Sieh!«

Chane richtete seine Aufmerksamkeit, die bislang dem Himmel gegolten hatte, auf die öde Landschaft um sie herum.

Dann sah er es. Ein flauschiges, dunkles Tier, das ungefähr so groß war und auch so aussah wie ein Bär, aber sechs Gliedmaßen besaß, war emsig dabei, einen Busch auszugraben, nur etwa dreißig Meter von ihnen entfernt. Er erkannte noch drei weitere von diesen Tieren, aber die waren viel weiter entfernt. Das Wesen grub den Busch aus und begann, auf dessen Wurzeln zu kauen. Dabei blickte es aus sanften, intelligenzlosen Augen vor sich hin. Dann schien es, als würde es zum ersten Mal das Schiff und die Männer wahrnehmen. Es hörte auf zu kauen und blickte sie an. Dann stieß es einen leisen, knurrenden Laut aus.

Es schien zu sagen: »Grrrrrrr …«

Chane erwiderte seinen Blick.

Wieder sagte es: »Grrrrrrr!«

Chane stieß plötzlich ein fürchterliches Brüllen aus, rannte auf das Wesen zu und schlug wild mit den Armen um sich. Das Tier ließ die Wurzel fallen und huschte wie angestochen davon. Chane hörte auf zu rennen und lachte und lachte.

»Chane, du verfluchter Idiot. Es hätte gefährlich sein können!« tobte Van Fossan.

»Was zum Teufel ist hier draußen los?« verlangte Dilullos Stimme aus der Dunkelheit zu wissen. Er war aus dem Schiff getreten.

Van Fossan berichtete. Dilullo brummte. »Wenn Wache stehen ein so toller Spaß ist, werden wir deine Wache kürzen, Chane. Komm mit nach drinnen und schwitze mit uns.«

Chane folgte ihm. Im Hauptschlafraum saßen Bollard, Kimmel und Milner um den Tisch.

»Setz dich«, sagte Dilullo. »Wir versuchen zu entscheiden, wie wir die Sache angehen.«

»Also brauchen wir natürlich den Rat unseres neuesten Zugangs«, brummte Bollard.

Dilullo sagte ihm: »Chane war derjenige, der das Code-Signal entdeckt hat, und der einzige, der weiß, von welchem Gebäude es kam. Er sollte dabei sein.«

Bollard zuckte die Schultern, aber hielt den Mund.

Dilullo sagte zu Chane: »Wir nehmen an, daß Randall Ashton oder zumindest einige seiner Begleiter in diesem Gebäude gefangen gehalten werden. Sie sahen ein Schiff irdischen Typs landen  unsere Schiffe sind dank der Augenbrauenbrücke unverwechselbar , und sie versuchten, uns auf sich aufmerksam zu machen. Wenn Ashton dort drin ist, müssen wir ihn rausholen. Wenn er nicht da drin ist, ist zumindest jemand da, der uns sagen kann, wo Ashton ist.«

Chane nickte.

Kimmel mischte sich ein: »Und natürlich können wir es nicht riskieren, dort noch einmal mit dem Schiff zu landen. Sie werden das erwarten und vorbereitet sein; sie werden unser Schiff mit allem beschießen, was sie haben.« Er schloß die Augen, als wäre die Zerstörung seines geliebten Schiffes zu fürchterlich, um auch nur daran zu denken.

»Also«, fuhr Dilullo geduldig fort, »werden wir nicht mit dem Schiff auf Arkuu landen. Wir werden den Planeten überfliegen und den Gleitschrauber mit einem kleinen Team weit außerhalb der Stadt aussetzen, in der Nacht. Wir werden versuchen, die Ashton-Leute aus jenem Gebäude herauszuholen. Haben wir das geschafft, rufen wir das Schiff zurück, das uns außerhalb der Stadt wieder einsammelt.«

Chane nickte wieder, sagte aber nichts. Man hatte ihn nicht nach seiner Meinung zu diesem Plan gefragt, und er wagte es nicht, sie abzugeben.

»Ich werde das Außenteam anführen«, fuhr Dilullo fort. »Bollard und Milner und Janssen kommen mit, und du, Chane.«

»Natürlich«, sagte Bollard. »Wie könnten wir den heldenhaften Chane auslassen  den Mann, der uns durch seine Spielchen auf Kharal beinahe um Kopf und Kragen gebracht hat, den Mann, der auf Vhol mit einem netten Mädel auf Bootsfahrt war, während wir dasaßen und auf Wache schwitzten …«

»… und ebenso«, ergänzte Dilullo, »der Mann, der uns sagen kann, welches Gebäude unser Ziel ist.«

»Schon gut, schon gut«, sagte Bollard. »Aber meinst du nicht, daß unser Team ein bißchen klein ist? Fünf Männer gegen einen ganzen Planeten?«

»Fünfzig wären auch nicht besser, wenn sie uns erwischen«, sagte Dilullo. »Der Gleitschrauber kann nicht allzu viele Insassen aufnehmen, denk dran, und wir müssen möglicherweise vier Menschen mit zurücknehmen.«

Vierundzwanzig Erdenstunden später kehrte das Söldnerschiff nach Arkuu zurück. Dilullo hatte eine Zeit gewählt, zu der die Hauptstadt auf der dunklen Seite des Planeten lag. Trotzdem setzte das Schiff einige hundert Kilometer von der Stadt entfernt auf.

Dilullo markierte zusammen mit Kimmel auf ihren Karten den Punkt für ein Notfall-Rendezvous  für den Fall, daß sie per Funk nicht zum Schiff durchdringen konnten. Dann ging er hinab in den Frachtraum, wo die anderen bereits ihre Plätze im Gleitschrauber eingenommen hatten.

Janssen, der stämmige Söldner mit den sandfarbenen Haaren, der am besten mit einem Gleitschrauber umgehen konnte, saß hinter der Steuerung und Dilullo, Bollard, Chane und Milner in den unbequemen Schalensitzen.

Sie konnten nichts sehen, hier im dunklen Frachtraum. Es lag bei Mattock auf der Brücke des Schiffes, den Ort und die Höhe für das Ausborden zu wählen. Sie konnten hören, wie sich die Frachtraum-Schotte schlossen.

Dann glitt die große Auswurfschleuse in der Seite des Frachtraumes zur Seite. Nur einen kurzen Augenblick erhaschten sie über Janssens breite Schultern hinweg die Aussicht auf den Dschungel unter ihnen, beleuchtet von einem der beiden Monde von Arkuu. »Jetzt«, sagte Mattocks Stimme über das Interkom.

Janssens Hand schmetterte auf den Zündungsknopf herab. Der Gleitschrauber schoß wie eine Kugel durch die Auswurfschleuse.

Seine Flügel und Rotoren entfalteten sich automatisch, während er das Schiff verließ.

Sie wurden von einer Atmosphäre aufgegriffen, die infolge der Kielwellen des Schiffes turbulent und unruhig war. Janssen stabilisierte den Gleitschrauber vorsichtig und schwang ihn herum, nur ein paar hundert Meter über dem Dschungel.

»Viel Glück, John«, sagte Kimmels Stimme aus dem Kommunikator.

Janssen gab einen Kurs ein, und der Gleitschrauber schnellte vorwärts. Er glitt hoch über den Dschungel wie ein summender Schatten. Er war speziell für Jobs wie diesen entwickelt worden, konnte senkrecht starten und landen und besaß einen Motor, dessen Arbeitsgeräusch so minimal über der absoluten Lautlosigkeit lag, daß es kaum nennenswert war.

Nach weniger als einer Stunde erspähten sie die Lichter der Stadt. Es waren nicht allzu viele, schließlich war es tiefste Nacht hier  genauso, wie Dilullo es geplant hatte.

»Flieg hinüber zur Ostseite des Raumhafens, und bring ihn runter«, sagte er zu Janssen. Und an Chane gewandt: »Übernimm das Teleskop. Weise Janssen den Weg zum Dach des Gebäudes, von dem die Signale gekommen sind.«

Chane blickte durch das Teleskop, während der Gleitschrauber senkrecht nach unten glitt. Schließlich machte er das Gebäude aus, in dem noch ein paar Fenster beleuchtet waren.

Er wies Janssen ein. Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Da ist noch etwas. Ein Mann scheint auf dem Dach Wache zu stehen.«

»Oh, diese Bastarde«, sagte Bollard. »Sie müssen geahnt haben, daß wir zurückkommen würden.«

»Könnte auch sein, daß die Wache eine ganz normale Maßnahme ist«, sagte Dilullo knapp. »Wie dem auch sei, wir müssen uns erst um sie kümmern, bevor wir weiter nach unten gehen können. Warte, Janssen. Milner, nimm den schweren Strahler, der mit dem Teleskop gekoppelt ist. Nichttödlich.«

Milner schenkte ihm ein trockenes Grinsen und kam nach vorne, mit einer Waffe im Schlepptau, die aussah wie eine altertümliche Bazooka. Er brachte sie auf der Zielvorrichtung des Teleskopes im Gefechtsstand in Position, bis die Synchronisationsverbindungen einschnappten. Dann öffnete er die Gefechtsluke. Janssen hatte ihren Abstieg gebremst. Milner peilte durch das Teleskop, das Weiße in seinem einen Auge wurde sichtbar.

Er veränderte die Einstellungen der Zielvorrichtung, peilte erneut und drückte dann den Auslöser. Der Strahler brummte auf. Milner schaltete ihn ab, hob seinen Kopf und schenkte den anderen ein zufriedenes, breites Grinsen. »Er ist aus dem Weg.«

»In Ordnung, Janssen«, sagte Dilullo. »Bring uns weiter nach unten.« Der Flugschrauber landete auf dem Dach, lautlos wie eine überdimensionale Libelle. Dilullo riß die Kabinentür auf, und alle außer Janssen sprangen eilig nach draußen. Milner schleppte den schweren Strahler mit sich.

Dilullos Stimme, leise aber eindringlich, leitete sie. Das Gebäude hatte mehrere Stockwerke, und er teilte sein Team auf; jeder sollte eine Etage übernehmen.

Sie rannten steinerne Treppenhäuser hinab, schwach beleuchtet durch gelegentliche Glühbirnen an den Wänden. Chanes Etage war die zweitoberste; er verließ das Treppenhaus und betrat einen langen, schlecht beleuchteten Korridor, den Strahler in seiner Hand.

Die Marmorblöcke der Wände waren einmal schön gewesen, aber sie waren vom Alter gesprungen und verschmutzt. Diese ganze Welt macht einen antiken, ramponierten Eindruck, dachte Chane. Er fragte sich wieder einmal, was die Varnier, die sich vor rein gar nichts fürchteten, veranlaßt haben könnte, ihren Plünderern den Besuch von Arkuu zu verbieten.

Er öffnete verschiedene Türen entlang des Korridors. Nichts. Dunkle, muffige Zimmer mit Leere darin.

Dann fand er eine Tür, die verschlossen war. Als er sie zu öffnen versuchte, meinte er, drinnen eine Bewegung gehört zu haben.

Chane zog mit der linken Hand einen Ministrahler hervor. Während er seinen normalen Strahler in der rechten Hand feuerbereit hielt, nutzte er die Miniwaffe, um das Schloß herauszuschneiden. Die Tür schwang auf, und ein Mädchen schaute ihn aus dem beleuchteten Raum dahinter an.

Das Mädchen war kein kleines, zierliches Persönchen. Sie war beinahe so groß wie Helmer und hatte dieselbe Art blaßgoldener Haut und gelben Haares. Auch sie trug ein von einem Gürtel zusammengehaltenes Wams aus seidenem, weißem Material, das ihre atemberaubenden Arme und Beine vortrefflich zur Geltung kommen ließ. Ihre graugrünen Augen starrten völlig überrascht in die Chanes. Sie öffnete den Mund. Chane dachte, daß sie im nächsten Moment würde anfangen zu schreien. Er war zu nahe bei ihr, um den Strahler einsetzen zu können, ohne von den Reflexionen selbst etwas abzubekommen. So ließ er den Ministrahler fallen, packte sie und legte seine Hand auf ihren Mund.

Und erlebte die Überraschung seines Lebens. Diese junge Frau, trotz all ihrer reizenden Formen, war stärker als alles, auf was er getroffen war, seit er Varna verlassen hatte. Sie schaffte es beinahe, ihn kopfüber durch den Raum zu werfen, bevor es ihm gelang, sie fester in den Griff zu bekommen. Bollard kam von der Treppe her durch den Gang gelaufen. In Gefahrensituationen hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem fetten, schlampigen Bollard entspannterer Momente. Sein Gesicht war angespannt und der Strahler in seiner Hand feuerbereit.

Er sah Chane mit dem hochgewachsenen Arkuun-Mädchen ringen, blieb stehen, senkte seine Waffe ein wenig und stand starrend da, ebenso verwundert wie bewundernd.

»Bei Gott, Chane, das eine muß man dir lassen«, sagte er. »Du findest dein Vergnügen aber auch überall. Ich höre etwas hier oben und komme gerannt, um dich zu retten, und finde dich mit einer großen schönen Blonden.«

»Hol John her«, sagte Chane. »Sie war hier eingesperrt, vielleicht sind noch mehr hier.«

Er lockerte seinen Griff ein wenig, während er sprach. Was er im nächsten Moment bedauerte. Das Arkuun-Mädchen bekam ihre Zähne um einen seiner Finger und biß bis zum Knochen hinein. Chane nahm seine Hand nicht von ihrem Mund. Er schwenkte sie ein wenig herum, blickte ihr in die vor Wut lodernden Augen und lächelte sie an.

»Ich mag es, wenn ein Mädchen Mut hat«, sagte er. Dann zog er seine Hand zurück und verpaßte ihr einen harten Schlag auf die Stirn.

Er setzte nur seine flache Hand ein, legte aber einiges seiner Sternenwolf-Stärke hinein. Der Kopf des Mädchens wurde zurückgeworfen, und sie verlor das Bewußtsein.

Chane ließ sie auf den Boden sinken, wo sie mit dem Rücken zur Wand saß und aussah wie eine weggeworfene Puppe. Dann, als sei ihm gerade noch etwas eingefallen, bückte sich Chane hinab und kreuzte die langen, schönen Beine über den Knöcheln und legte ihre Hände im Schoß zusammen. Er sah bewundernd auf sie herab, während er an seinem blutenden Finger saugte. »Ist sie nicht wunderbar?« fragte er. Dilullo kam in den Korridor gerannt, mit Milner im Schlepptau.

»Zwei Wachen unten am Eingang … wir haben sie betäubt«, sagte er. »Sonst nichts. Was hast du hier?«

Chane sagte es ihm. Dilullo ging die restlichen Türen entlang. Eine weitere war verschlossen. Als Dilullo versuchte, sie zu öffnen, hörten sie eine aufgeregte Stimme von drinnen, dann ein Hämmern von Händen an der Tür. »Zurücktreten«, sagte Dilullo. Mit dem Ministrahler schnitt er die Tür auf.

Ein junger Erdenmensch mit wild zerzaustem Haar und einem spanisch-indianischen Gesicht mit hochstehenden Backenknochen stolperte heraus. Seine Augen blickten in wilder Aufregung.

»Seid ihr die Erdenmenschen von dem Schiff?« schrie er. »Ich habe es gesehen …! Ich habe versucht zu signalisieren …«

»Moment«, sagte Dilullo. »Sie sind einer von Ashtons Leuten?«

»Martin Garcia. Es ist Wochen … Monate …«

Dilullo unterbrach ihn. »Wo sind die anderen?«

»Caird ist tot«, sagte Garcia und versuchte sich zu beruhigen. »Starb hier vor mehr als einer Woche. Ermordet? Nein, er wurde nicht ermordet. Er hat sich einen Virus eingefangen, schien schwächer und schwächer zu werden. Ich blieb bei ihm, als Ashton und McGoun und die anderen gingen.«

»Wo ist Randall Ashton jetzt?«

Garcia breitete die Arme aus. »Mein Gott, ich weiß es nicht. Er und McGoun sind vor Wochen samt Schiff und Mannschaft aufgebrochen. Sie dachten, sie könnten den Freisetzer finden. Die Arkuuner hatten uns verboten, danach zu suchen, aber sie gingen trotzdem. Die Offenweltler halfen ihnen, das Schiff hier wegzubekommen. Ich blieb, weil es mit Caird so übel aussah.«

»John, wir haben keine Zeit für Lebensgeschichten«, sagte Bollard. »Wenn Ashton nicht hier ist, laß uns abhauen und später hören, was dieser Bursche zu sagen hat.«

Garcia hatte das Mädchen erblickt, das mit den Händen im Schoß weiter hinten im Korridor saß.

»Vreya … habt ihr sie umgebracht?« schrie er auf.

»Sie ist nur bewußtlos«, sagte Bollard. »Wer ist sie überhaupt?«

»Sie gehörte zu den Offenweltlern, die Ashton halfen, hier wegzukommen«, sagte Garcia. »Sie spricht Galakto, und sie haben sie als geheimen Kontakt eingesetzt. Aber Helmers Männer faßten sie und sperrten sie hier ein.«

»Könnte sie wissen, wohin Randall Ashton und die anderen gegangen sind?« drängte Dilullo.

»Ich weiß es nicht«, sagte Garcia. »Ich glaube schon.«

»Wir nehmen sie mit uns«, entschied Dilullo. »Jetzt aber nichts wie raus hier.«

Chane legte sich das bewußtlose Mädchen mühelos über die Schulter, und sie rannten zurück aufs Dach. Als Janssen, der im Gleitschrauber saß, die langen goldenen Beine von Chanes Rücken herabbaumeln sah, stieß er einen leisen, anerkennenden Pfiff aus.

»Nun ja, jedenfalls hast du etwas gefunden!«

»Spar dir deine Bemerkungen«, sagte Dilullo. »Bring uns weg hier  den Weg, auf dem wir gekommen sind. Und zwar schnell.«

Der Gleitschrauber stieg auf und schoß wie ein Pfeil davon, zurück über den im Mondlicht liegenden Dschungel. Garcia, der in dem Schalensitz neben Dilullo saß, sprach schnell, aber nicht unzusammenhängend. Er hatte seine erste Aufregung überwunden.

»Wir waren seit beinahe zwei Monaten dort, wir vier«, sagte er. »In Yarr, der Stadt da hinten. Randall versuchte immer wieder von den Arkuunern etwas über den Freisetzer herauszubekommen, aber die Behörden wollten uns nichts sagen und beharrten darauf, daß wir wieder abreisen sollten. Dann setzten sich die Offenweltler heimlich mit Randall in Verbindung.«

Er wies mit dem Kinn auf das Mädchen Vreya. Chane hatte sie in einen Sitz fallen lassen und darin angeschnallt. Aber sie war immer noch bewußtlos.

»Warum sollten diese Dissidenten Ashton helfen wollen zu entkommen und diesen  wie haben sie es genannt  Freisetzer zu suchen?« fragte Dilullo. »Ich nehme an, daß dies das geheimnisvolle Ding ist, hinter dem er her war.«

»Ja.« Garcia zuckte die Schultern. »Sie sagten, sie würden es tun, wenn er ihnen später Waffen brachte, für einen Staatsstreich. Sie wollten ihm helfen, den Freisetzer zu finden, wenn er ihnen die Waffen versprach.«

Bollard grunzte, aber enthielt sich jeden Kommentars. Garcia fügte hinzu: »Jedenfalls halfen sie Ashton, Sattargh und McGoun und der Crew auszubrechen und mit dem Schiff zu entkommen. Einer von ihnen begleitete sie, aber Vreya wurde gefangen. Caird war krank, lag im Sterben, also wollte ich nicht mitgehen.«

Dilullo gab ein Geräusch des Ekels von sich. »Also ist Randall Ashton nicht nur zu den Verschlossenen Welten gekommen, um seinem Phantom hinterherzujagen, sondern mußte auch noch in hiesige Politik und Intrigen verwickelt werden.«

Er blickte mürrisch auf das Mädchen. »Weck sie auf, Chane.«

»Mit Vergnügen«, sagte Chane.

Er massierte die Nervenzentren im Nacken des Mädchens, bis sich ihre Augen blinzelnd öffneten. Sie sah sich im Flugzeug um und starrte ihn dann mit einem Blick an, in dem der Zorn loderte. »Du bist doch wirklich ein zu großes Mädchen, um zu beißen«, sagte er.

Garcia sprach in Galakto auf sie ein. »Vreya, das hier sind Freunde. Sie kommen von der Erde und suchen nach Randall Ashton.«

Vreyas kalten graugrünen Augen betrachteten sie abschätzend. Dann fragte sie: »Habt ihr eine große Schiffsflotte mitgebracht?«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Ein kleines Schiff. Zwei Dutzend Männer.«

Das Arkuun-Mädchen sah enttäuscht aus. »Was wollen Sie mit so wenig erreichen?«

»Wir sind nicht hierhergekommen, um uns in die inneren Angelegenheiten von Arkuu einzumischen«, sagte Dilullo entschieden. »Wir sind nur gekommen, um ein paar Erdenmenschen einzusammeln und sie mit zurück zur Erde zu nehmen.«

Chane, der das Profil des Mädchens betrachtete, vermutete, daß sich die Gedanken in ihrem Gehirn überschlugen, während sie versuchte, diese neue Situation einzuordnen. Sie war bestimmt nicht dumm. Bei ihrem hervorragenden Körper und all der Kraft brauchte sie eigentlich keinen wachen Verstand zu haben, aber er ging davon aus, daß sie einen hatte. Dilullo unterbrach ihre Gedankengänge. »Wo ist Randall Ashton?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Warum wissen Sie das nicht? Sie gehörten zu den Arkuunern, die Ashton und die anderen aus Yarr herausbrachten. Ihre Gruppe half ihm, damit er fliehen und nach diesem Ding suchen konnte, diesem …«

»Freisetzer«, sagte Garcia.

»Sie müssen wissen, wohin er gehen wollte, um dieses Ding zu finden«, fuhr Dilullo fort.

»Aber ich weiß es nicht«, sagte Vreya. »Der Freisetzer ist verschollen, versteckt, seit langen Zeiten. Einer der Männer, die Ashton begleiteten, der Mann namens McGoun, glaubte zu wissen, wo er zu finden sei. Wir halfen ihm zu entkommen, aber ich wurde gefaßt.«

Dilullo starrte sie an. »Was ist das überhaupt für ein Ding, hinter dem sie her sind, dieser Freisetzer?«

Vreya blieb still, aber ein Leuchten trat kurz in ihre Augen, dann war es wieder verschwunden. Dilullo wandte sich an Garcia. »Sie müssen es wissen, sie sind doch den ganzen Weg hier hinaus in die Verschlossenen Welten gekommen, um danach zu suchen.«

Garcia schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ashton hat uns nicht alles gesagt, was er von McGoun erfahren hat. Natürlich, die Legende gibt es schon seit langer Zeit, aber die Geschichten widersprechen sich.«

»Raus damit«, sagte Dilullo. »Sie müssen doch irgendeine Vorstellung davon haben, was das für ein Ding sein könnte.« Ein entschlossener Ausdruck erschien auf Garcias Gesicht. »Es soll etwas sein, mit dem ein Mensch in Minutenschnelle an jeden beliebigen Ort der Galaxis gelangen kann.«

Sie starrten ihn an, und dann stieß Chane ein rauhes Lachen aus. »Einfach so?« fragte er. »Sehr praktisch.«

»Mein Gott!« rief Dilullo. »Sie meinen, Sie machten mit Ashton den ganzen Weg hierher wegen eines derart verrückten Gerüchtes?«

Vreya meldete sich zu Wort, ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen blitzten. »Es ist kein Gerücht!« Diesmal versuchte sie nicht, den Grad ihres Interesses zu verbergen. »Es existierte. Es könnte noch existieren.« Dilullo konnte nur den Kopf schütteln. Janssen meldete sich von seinem Sitz hinter der Steuerung des Fliegers, wobei er ihnen den Kopf zuwandte.

»Ich möchte dich nur daran erinnern, John, daß es bald hell wird und daß die Arkuuner Flieger haben und nach uns suchen werden.«

Dilullo runzelte die Stirn. Dann sagte er: »Es hat keinen Zweck, das Schiff zurück zu rufen, bevor wir Ashton gefunden haben oder eine klare Spur zu ihm. Wir sollten für eine Weile nach unten gehen.«

»Nach unten gehen?« rief Janssen aus. Er deutete auf den dichten Dschungel unter ihnen, hell beleuchtet jetzt, da der zweite Mond aufgegangen war. »Es gibt kein Loch in diesem Zeug, das groß genug wäre, daß auch nur eine Fliege dort landen könnte!«

»Wir sind über einige Ruinenstädte geflogen«, sagte Dilullo. »Lande in einer von denen.«

Janssen grunzte und änderte den Kurs des Fliegers. Vreya hatte ihre auf englisch geführte Unterhaltung nicht verstanden, aber als sie den weißen Glanz von Ruinen weit voraus sah, verstand sie.

»Ich muß Sie warnen«, sagte sie auf Galakto. »Es gibt höchst gefährliche Lebensformen in den Dschungeln.«

»Daran zweifle ich nicht«, sagte Dilullo und sah angewidert auf die kompakte Masse hinab. »Nichtsdestotrotz müssen wir uns irgendwo verkriechen, den Flieger tarnen und warten, bis die Suche nach uns abflaut.«

»Und was dann?« fragte Bollard.

Dilullo zuckte die Schultern. »Nun, dann machen wir weiter und erledigen den Job, für den wir engagiert wurden … wir suchen Randall Ashton.«

»Bei dir klingt immer alles so einfach, John«, sagte Bollard.

»Weil es so ist«, sagte Dilullo mürrisch. »Gefahr und plötzlicher Tod sind immer einfach. Bring uns runter, Janssen.«

Chane bewegte sich unter ständig verändernden Schatten, als er durch die hochaufragenden Ruinen ging. Die beiden Monde standen am Himmel und sandten einen Schimmer stumpfsilbern glühenden Lichts hinab, das die weißen Wände, Säulen und Statuen so unwirklich wie in einem Traum erscheinen ließ. Das sanfte Licht war freundlich zu den Ruinen; es war nicht so deutlich zu sehen, wo ein Dach eingefallen oder eine Mauer zusammengebrochen war.

Der leichte Wind war warm und brachte vom Dschungel den schweren Geruch nach Trockenfäule mit sich. Leise Geräusche von kleinen Tieren und Vögeln, die in den Ruinen lebten, waren zu vernehmen, aber nichts sonst. Die Steinplatten unter Chanes Füßen waren hier und da von Wurzeln aus ihrer ursprünglichen Lage geschoben worden, aber die alten Baumeister hatten gute Arbeit geleistet, und die Straßen waren immer noch Straßen.

»Also, woran erinnert mich dieser Ort nur?« fragte Chane sich selbst.

Dann fiel es ihm ein. Es war vor zwei Jahren gewesen, als die Sternenwölfe die Pleiaden heimgesucht hatten. Chane war dabei gewesen und Nimurun, der Anführer; er war immer schon tollkühn gewesen, sogar für einen Varnier. Seine Schwadron wurde zurückgeschlagen, und es hatte so ausgesehen, als hätten sie keine großen Chancen, den Kampf zu gewinnen.

Aber dann hatten sie ein Schlupfloch gefunden, einen unbewohnten, leblosen kleinen Planeten, der durch einen vergangenen Krieg zerstört worden war. Die Gebäude aus Metall, die übriggeblieben waren, erschienen verbogen und mißgebildet wie die gequälten Geister der ursprünglichen Gebäude. Drei Tage und drei Nächte hatten sie dort verborgen gelegen und dem Wind gelauscht, der durch die Ruinen heulte, aber sie waren nicht aufgespürt worden. Schließlich waren sie sicher aus den Pleiaden herausgekommen.

Chane hatte nicht viel übrig für zerfallene Städte. Er mochte Städte, die vor Leben barsten und voll von teuren und begehrenswerten Dingen waren, die geraubt werden konnten.

Er grinste. So denken Sternenwölfe, sagte er sich selbst. Du mußt ständig daran denken, daß du jetzt ein braver, ehrlicher Söldner bist.

Sie waren vor nicht ganz einer Stunde hier gelandet. Schnell hatten sie ein Tarnnetz über den Flieger gezogen, und keinen Moment zu früh, denn wenig später waren andere Maschinen über den Ruinen erschienen, kreisend und immer wieder kreisend, bis sie wieder verschwanden. Die Jagd nach ihnen lief, soviel war sicher.

Dann gingen Janssen die Nerven durch. Er schwor, daß er Humanoiden gesehen hatte, die durch den Dschungel jenseits der Ruinen huschten und sie beobachteten. Dilullo hatte in aller Ruhe darauf hingewiesen, daß es so gut wie unmöglich sei, daß irgendwelche Arkuuner so schnell hierher gekommen sein konnten. Janssen bestand auf seiner Behauptung.

»Ich werde mich mal ein wenig umsehen«, hatte sich Chane erboten. Er hatte sowieso schon genug davon, auf seinen vier Buchstaben unter dem Tarnnetz zu hocken.

»Nein«, sagte Dilullo. »Wenn da draußen welche von ihnen sind, werden wir es früh genug erfahren.«

»Ach, laß ihn doch gehen, John«, sagte Bollard. »Er hat junges Blut, er ist unruhig, siehst du das nicht? Er ist nicht wie wir armen alten Wracks.«

Dilullo zuckte die Schultern. »In Ordnung, Chane, sieh dich um und finde raus, was es mit Janssens Gespenstern auf sich hat.«

Chane nickte und versprach Bollard: »Ich werde mein Bestes tun, heil zurückzukommen. Dir zuliebe.«.

Bollard brach in brüllendes Gelächter aus und sagte, nachdem Chane gegangen war, daß Chane eines schönen Tages noch mal sein Tod sein werde.

In den Ruinen befand sich offensichtlich absolut niemand. Aber es gab Leben irgendeiner Art draußen im Dschungel. Chane hielt einmal kurz inne, als er ein Geräusch hörte, und schnappte die Echos eines weit entfernten Schreies auf. Lange, abfallende Töne, die, obwohl wortlos, klangen, als könnten sie einer menschlichen Kehle entstammen.

Es gab keine scharfe Abgrenzung zwischen Stadt und Dschungel.

Chane kam nach und nach in eine Zone, in der es mehr Vegetation als Ruinen gab, aus der dann dichter Dschungel wurde, in dem nur gelegentlich ein Haufen bearbeiteter Steine zwischen dem Laubwerk zu sehen war.

Es war in vielen Wäldern auf vielen Welten gewesen. Es war eine bevorzugte Sternenwolftaktik, bei Nacht an solchen Orten zu landen und aus dieser Deckung heraus ihr Ziel anzugreifen. Chane wußte sich lautlos zu bewegen, immer von einem Schatten zum nächsten zu wechseln, seinen Fuß sanft aufzusetzen. Von Zeit zu Zeit hielt er inne, um zu lauschen, aber da waren nur das leise Piepsen und Rascheln, die üblichen Geräusche in jedem Wald.

Er lauschte, ob sich der weit entfernte merkwürdige Schrei noch einmal wiederholen würde, aber er hörte ihn nicht wieder.

Niemand, dachte er. Janssen hat einfach nur Gespenster gesehen.

Dann geschah etwas Merkwürdiges. Die Haut zwischen seinen Schultern schien sich zusammen zu ziehen, und die kurzen Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Gefahr. Und zwar nahe … 

Die Sternenwölfe hatten keinen sechsten Sinn, aber sie hatten die fünf, die ihnen zur Verfügung standen, bis zum Äußersten geschärft. Irgendetwas  irgendein Geruch oder ein kaum wahrnehmbares Geräusch  hatte ihn erreicht und gewarnt. Chane wirbelte lautlos herum. Er meinte gerade noch etwas Weißes hinter einem der gewaltigen Bäume verschwinden zu sehen.

Er ging dorthin, den Strahler in der Hand.

Nichts.

Ein Rascheln, so gut wie unhörbar, ließ ihn erneut schnell herumwirbeln, und er meinte eine weitere undeutliche weiße Silhouette erspäht zu haben, die sich davonmachte.

Erschreckend und unvermittelt ertönte die Stimme, die er aus weiter Entfernung gehört hatte, plötzlich aus absoluter Nähe. Es war keine menschliche Stimme, und sie gab keine Worte von sich. Sie lachte, eine Art von schluchzendem, schauerlichem Lachen.

Das unmenschliche Geräusch verstummte abrupt, und es herrschte wieder Stille.

Chane wartete, sein Gesicht schimmerte dunkel und gefährlich in einem Strahl des silbernen Mondlichts. Sie hatten ihn umzingelt, und sie dachten, sie hätten ihn, deshalb lachten sie.

Er blickte zurück in Richtung der Ruinenstadt. Er hatte keine Angst, aber er besaß die clevere Vorsicht eines Sternenwolfes. Diese Welt und was sie beherbergen mochte, war Neuland für ihn. Er mußte vorsichtig vorgehen.

Er ging etwa ein halbes Dutzend Schritte, da kam etwas aus dem Unterholz vor ihm.

Er glaubte erst, es wäre ein Mensch, aber dann, als es aus den Schatten trat, erkannte er, daß es zwar menschenähnlich, aber nicht menschlich war. Es hatte Arme und Beine und einen Rumpf und einen Kopf. Es trug keinerlei Kleidung und war offensichtlich geschlechtslos. Es kam langsam auf ihn zu, und er sah ein Gesicht mit sanft glühenden Augen, überhaupt keine Nase  nur eine glatte Fläche, wo die Nase sein sollte  und einen widerlichen, ziemlich kleinen Mund.

Chane richtete den Strahler direkt auf das Ding und drückte ab. Nicht das Geringste geschah, abgesehen davon, daß das Ding erneut jenes schluchzende Lachen ausstieß.

Chane stellte den Strahler auf tödliche Dosis und feuerte erneut.

Wieder geschah nichts.

Da wußte er, daß der Strahler, der dazu entwickelt worden war, das Nervensystem eines Säugetiers oder verwandter Tiere zu lähmen, nutzlos war.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Das Ding war ein wenig zu sorglos damit, hervorzukommen und seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ein weiteres könnte sich hinter ihm befinden … 

Chane wollte herumwirbeln, brachte die Bewegung aber nicht zu Ende. Ein lebendes Gewicht landete auf seinem Rücken, und sanfte, kalte Arme legten sich um seine Kehle. Die Umklammerung wurde härter, erstickte ihn beinahe.

In Ordnung, dachte Chane. Aber ihr habt keinen Menschen gefangen; ihr habt einen Sternenwolf gefangen.

Er legte all seine varnische Kraft in ein Auseinanderreißen seiner Arme und Schultern, um den Griff aufzubrechen.

Er brach nicht. Chane erkannte, gerade als er begann, nach Luft zu schnappen, daß er schließlich auf etwas gestoßen war, das so stark war wie er selbst. Möglicherweise sogar stärker.

Diese erschreckende Erkenntnis löste in Chanes Verstand ein wildes Aufbäumen aus. Er beendete seinen Versuch, die würgende Umklammerung aufzubrechen. Er ging in die Knie und sprang, das Ding auf seinem Rücken mitnehmend.

Er drehte sich mitten im Flug, und als er wieder zu Boden stürzte, schlug der weiße Körper auf seinem Rücken unter ihm auf. Der Aufprall erschütterte seine Umklammerung, nicht viel, aber genug, um sie zu lockern. Chane befreite sich mit einem Ruck.

Das weiße Mensch-Ding war schneller wieder auf den Beinen als eine Katze, griff ihn an und gab dabei leise, gräßliche miauende Laute von sich. Chanes Hand fuhr blitzartig vor und traf das Ding im Nacken. Der Schlag hätte ihm das Genick brechen müssen, aber er tat es nicht. Es war, als würde er nichts als reinen Knorpel und Muskeln ohne einen Knochen treffen.

Er tat so, als wolle er erneut zuschlagen, aber diesmal war es sein Fuß, der vorschnellte und das Ding in den Bauch traf. Es wurde zurück in den Dschungel befördert.

Chane wirbelte gerade noch rechtzeitig herum. Das zweite Wesen war keinen Meter mehr von ihm entfernt, die schmalfingrigen weißen Hände nach ihm ausgestreckt.

Er schlug und schlug. Er war ins Schwitzen gekommen und bekam jetzt doch Angst. Um so mehr, als er meinte, die leichten, laufenden Schritte einer dritten Kreatur kommen zu hören.

Chane sprang los und rannte. Zwei von diesen Dingern waren zuviel für ihn  er zweifelte sogar daran, es mit nur einem aufnehmen zu können. Drei, wenn es denn drei waren, würden ihn mit Sicherheit das Leben kosten.

Er lief mit der höchsten Geschwindigkeit, die sein Körper hergab, durchs Unterholz. Aber er konnte die Dinger nicht abschütteln. Sie huschten beinahe auf gleicher Höhe mit ihm dahin, flink und geschmeidig wie weiße Panther, versuchten an ihm vorbeizuziehen und ihm den Fluchtweg abzuschneiden.

Er war zwischen den Marmor-Ruinen, und sie waren gerade dabei, ihm den Weg zu blockieren, als er Stimmen schreien hörte und dann das Zischen und den Blitz und das sengende Krachen eines abgefeuerten, tragbaren Lasers.

Die weißen Kreaturen zogen sich ins Unterholz zurück, so schnell, daß er sie kaum wegtauchen sah, und dann erkannte er Dilullo, der durch die Ruinen auf ihn zukam, zusammen mit Janssen und Milner; letzterer hielt einen der tragbaren Laser in den Händen.

»Wir haben dich hier draußen herumdreschen gehört«, sagte Dilullo. »Wer zum Teufel waren die?«

»Kein Wer  Was«, sagte Chane. Er war so ausgepumpt wie schon lange nicht mehr. »Sie sind keine Menschen. Ich weiß nicht, was sie sind, aber es ist etwas ziemlich Unangenehmes.« Er fügte, speziell an Dilullo gerichtet, hinzu: »Sie hatten mich beinahe geschafft.«

Seine Stimme hatte einen Unterton bestürzter Ungläubigkeit. Dilullo verstand die Warnung.

Sie kehrten dorthin zurück, wo sie den Flieger unter dem Tarnnetz versteckt hatten. Die anderen warteten dort. Bollard, Garcia und das Mädchen Vreya.

Chane beschrieb, worauf er draußen im Dschungel getroffen war. Als er geendet hatte, sagte Vreya: »Die Nanen.«

»Die was?«

»Das Wort Nane bedeutet in unserer Sprache ›Nicht-Menschen‹. Sie sind nicht besonders schlau, aber sie sind tödlich.«

»Sie haben sie nicht erwähnt, soweit ich mich erinnern kann«, sagte Dilullo mit schneidender Stimme.

Vreya wandte sich ihm zu. »Ich habe Ihnen gesagt, daß es gefährliches Leben in den Dschungeln gibt. Was erwarten Sie von mir  daß ich Ihr Händchen halte?«

Bollard barst fast vor Lachen, und Chane grinste. Dilullo sah sie verärgert an.

»Was für eine Evolution könnte solche Dinger wie diese hervorbringen?«

Vreya ließ ihren Blick über die hohen Ruinen, die in das silberne Licht aufragten, schweifen. »Es gab begnadete Wissenschaftler in diesen Städten in den alten Zeiten. Sie waren es, die den Freisetzer entwickelt haben. Und es heißt, daß sie auch die Nanen erschaffen haben. Diese Kreaturen vermehren sich nicht. Aber sie sind praktisch unsterblich, und es gibt immer noch welche von ihnen in den Dschungeln.«

Milner sagte in einem jammernden Tonfall: »Auf was für eine gräßliche Welt sind wir hier geraten? Ich mag sie nicht.«

»Niemand«, sagte Dilullo, »hat jemals den Söldnern eine Stange Geld dafür bezahlt, irgendwohin zu fliegen und es sich gutgehen zu lassen. Legt euch schlafen. Chane, du hast uns alle wachgehalten mit deinem Streifzug. Du kannst die erste Wache übernehmen.«

Chane nickte und nahm sich den tragbaren Laser von Milner. Die anderen gingen, schlüpften in ihre Schlafsäcke und streckten sich aus.

Die beiden Monde zogen über den sternenübersäten Himmel, der Abstand zwischen ihnen wurde von Stunde zu Stunde größer und die zweigeteilten Schatten immer bizarrer. Von fern aus dem Dschungel kam ein schluchzender Schrei.

Chane grinste. »Nein, mein Freund«, brummte er. »Nicht schon wieder.«

Etwas später vernahm er eine Bewegung und wandte sich um. Vreya war aus dem Schlafsack gestiegen, den sie ihr gegeben hatten. Sie kam hinaus, dorthin, wo Chane inmitten eines zusammengewürfelten Haufens gigantischer Steinblöcke auf Wache stand, und setzte sich auf einen der Steine.

Chane betrachtete sie, bewunderte ihre schönen Arme und Beine. Sie waren völlig silbern in dem stumpfen Licht.

»Dieser Ort deprimiert mich«, gestand sie ihm.

Er zuckte die Schultern. »Ich muß zugeben, daß ich selbst auch schon an unterhaltsameren Orten gewesen bin.«

Sie sah ihn düster an. »Das alles bedeutet Ihnen nichts. Sie sind gerade erst hergekommen, es ist nur eine weitere fremdartige Welt für Sie, die Sie bald wieder verlassen werden. Aber für uns …«

Sie schwieg einige Zeit und sagte dann: »Dies war einmal eine bedeutende Handelsstadt. Es gab einen großen Raumhafen nördlich von hier. Schiffe zogen aus und trieben Handel mit Sternenwelten, weit draußen im Gebiet, das ihr den Perseus-Arm nennt. Und andere flogen noch weiter hinaus. Die Menschen von Arkuu waren über viele Generationen hinweg Sternenreisende. Jetzt leben wir im Staub und in den Erinnerungen auf zwei kleinen Planeten, und die Sterne sind absolut unerreichbar für uns.«

Ihre Stimme wurde leidenschaftlich. »Wegen alter, abergläubischer Ängste, sind wir die Verschlossenen Welten geworden. Niemand darf nach Allubane kommen, und wir dürfen es nicht verlassen. Aber einige von uns arbeiten daran, diesen sinnlosen Bann zu brechen, und deshalb werden wir von Männern wie Helmer, die blind den Dogmen folgen, als Verschwörer und Verräter bezeichnet.«

Chane empfand eine starke Sympathie für sie. Er hatte zu lange als Stemenwolf gelebt, um nicht mit jemandem zu sympathisieren, der davon abgehalten wurde, das All zu durchstreifen.

»Möglicherweise ist die Zeit gekommen, die Verschlossenen Welten wieder zu öffnen«, sagte er.

Sie erwiderte nichts darauf, wandte aber den Blick ab, den zerfallenen Türmen zu, die einmal stark und lebendig gewesen waren.

Chane spürte eine Welle der Wärme für sie. Er ging hinüber zu ihr und beugte sich über sie.

Ihr wohlgeformtes Knie kam hoch und knallte gegen sein Kinn. Er sah Sterne, als er zurücktaumelte.

Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden. Sie sah ihn mit verächtlicher Selbstsicherheit an. Chane sprang plötzlich vor und packte sie. Seine Hand legte er auf ihren Mund, wie er es bereits einmal getan hatte.

Sie kämpfte mit der Kraft einer Tigerin. Aber Chane setzte seine gesamte eiserne Kraft ein und hielt sie fest.

»Jetzt«, flüsterte er ihr ins Ohr, »kann ich einfach tun, was ich will.«

Wieder versuchte sie freizukommen, aber die Sternenwolfstärke hielt sie fest. »Und was ich will«, flüsterte Chane, »ist … dir zu sagen, daß ich dich mag.«

Er drückte ihr einen dicken, schmatzenden Kuß auf die Wange, gab sie frei und trat zurück. Als er die verwirrte Wut und das Erstaunen in ihrem Gesicht las, begann er zu lachen.

Vreya sah ihn an, die Hände zu Fäusten geballt. Dann entspannten sich ihre Gesichtszüge, und sie lachte ebenfalls.

Mit leiser Stimme sagte sie: »Raul wird mir deshalb sehr böse sein.«

Und, immer noch lachend, kam sie ganz nahe zu Chane und küßte ihn auf den Mund.

Dilullo wachte am Morgen mit Schmerzen in den Schultern und in seinem Hinterteil auf. Er hatte auf dem Boden des Fliegers geschlafen, nicht draußen im Freien wie die anderen. Er war auf vielen fremden Welten gewesen und auf viele merkwürdige Lebensformen gestoßen, aber eine Sache, an die er sich nie gewöhnen konnte, waren Insekten. Der Gedanke daran, daß sie ihm übers Gesicht krabbeln könnten, hatte ihn bewogen, lieber auf dem harten Boden zu schlafen als draußen im Schlafsack.

Er fühlte sich eingerostet und elend. Er nahm einen Schluck Wasser, putzte sich die Zähne und ging nach draußen. Die topasfarbene Sonne war weit über den Horizont gestiegen und übergoß alles mit einer Flut gelben Lichts. Er trat unter dem Tarnnetz hervor und ging auf die in der Nähe liegenden überwucherten Ruinen zu.

Unterwegs passierte er Vreya, die in ihrem Schlafsack lag; ihr gelbes Haar war zerzaust und ihr Gesicht wirkte in der Entspanntheit des Schlafes kindlich und engelhaft. Er sah mit einem seltsamen väterlichen Gefühl auf sie hinab.

Wahrscheinlich eine nichtsnutzige Göre, dachte er, und zweifellos versucht sie, uns alle für ihre eigenen Zwecke auszunutzen. Aber sie sieht nett aus.

Er ging weiter und traf auf Janssen, der die zweite Wache übernommen hatte. Janssen gähnte und sagte, es sei nichts vorgefallen.

Als Dilullo zurückkehrte, betrat er den Flieger und kam mit einem der Dokumente zurück, die James Ashton ihm gegeben hatte. Es war eine Karte von Arkuu  keine besonders gute Karte, da die Verschlossenen Welten topographische Messungen nachdrücklich unterbunden hatten , aber die einzige, die er hatte.

Er setzte sich auf die Schattenseite des Fliegers, mit dem Rücken gegen eines der Räder gelehnt, und studierte verkniffen die Karte. Nach einer Minute blickte er sich um. Niemand beobachtete ihn. Dilullo griff in seine Overalltasche und zog ein kleines Kästchen hervor. Ihm entnahm er eine Brille, setzte sie auf und studierte die Karte erneut.

Wenig später fiel ein Schatten über ihn. Er sah rasch auf. Es war Chane, der ihn interessiert musterte.

Dilullo starrte ihn mit einem harten, herausfordernden Blick an. Der sollte Chane zu verstehen geben: »Ja, ich trage eine Brille, um zu lesen, wenn niemand in der Nähe ist, und du hältst besser den Mund darüber.«

Aber der Blick war die reine Verschwendung. Chane war die Unverfrorenheit in Person. Er sah auf Dilullo hinab und sagte: »Die habe ich ja noch nie gesehen. Die Augen lassen wohl ein wenig nach, was?«

Dilullo schnarrte: »Geht dich das irgendwas an?« Chane begann zu lachen. Er sagte: »John, laß mich dir etwas sagen. Du bist der Cleverste von uns allen, und du könntest wahrscheinlich jeden einzelnen von uns zusammenschlagen, abgesehen von mir natürlich.«

»Natürlich«, preßte Dilullo zwischen den Zähnen hervor. »Hör auf, dir darüber Sorgen zu machen, daß du alt wirst«, fuhr Chane fort. »Weit und breit bist du der beste Mann  von mir abgesehen, natürlich …«

»Natürlich«, sagte Dilullo, aber ein kaltes Lächeln zeigte sich jetzt auf seinem Gesicht. Er nahm die Brille ab und steckte sie weg. »In Ordnung, pack ein paar Rationen fürs Frühstück aus. Und weck deine Freundin. Ich habe ernsthaft mit ihr zu reden.« Chane blickte verwirrt drein. »Meine Freundin?« Dilullo sagte: »Weißt du, meine Augen mögen ein bißchen schwach zum Lesen sein, aber ich weiß normalerweise, was um mich herum vorgeht. Hol sie.«

Als Vreya kam, bedeutete Dilullo ihr, sich hinzusetzen, und sprach sie in Galakto an.

»Wir haben Sie mitgenommen, weil wir dachten, Sie könnten uns vielleicht sagen, wohin Ashton gegangen ist. Wenn Sie zurück wollen, können Sie hier bleiben und den nächsten Flieger auf sich aufmerksam machen, der herkommt und nach uns sucht.«

»Zurückgehen, um eingesperrt zu werden?« fragte Vreya. »Nein, ich möchte nicht zurückgehen.«

»Dann nehme ich an«, sagte Dilullo, »daß Sie Ihrem Freund folgen wollen, der mit Ashton gegangen ist  wie hieß er doch gleich?«

»Raul«, sagte sie. »Er ist der Anführer unserer Gruppe. Sie nennen uns die Offenweltler, weil wir die Freiheit der Sterne wiedererringen wollen.« Bitter fügte sie hinzu: »Helmer hat ganz andere Bezeichnungen für uns, wie Verschwörer und Verräter.«

»In Ordnung, bleiben Sie bei uns und führen Sie uns dorthin, wo Ashton und die anderen hingegangen sind«, sagte Dilullo. Vreya schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach. Alles, was ich weiß, ist ungefähr die Gegend, in der ihr Ziel liegt. In jener Region, von der die Legenden immer erzählt haben, daß der Freisetzer dort verborgen sei, aber es ist ein großes Gebiet.«

»Wie groß? Zeigen Sie es mir, auf der Karte.«

Vreyas scharfe Augen studierten die Karte intensiv. Dilullo gab ihr einen Stift, mit dem sie einen großen unregelmäßigen Kreis im Norden einzeichnete. »Irgendwo da drin«, sagte sie.

Dilullo sah hin, und sein Gesicht wurde länger. »Das ist ein verdammt großes Gebiet. Und bergig dazu.«

»Die höchsten Berge auf Arkuu«, sagte sie. »Zwischen ihnen liegen Täler mit Dschungeln.«

»Wie schön«, brummte er. »Wir können ein Gebiet wie dieses nicht aus der Luft durchforsten.« Er runzelte die Stirn, während er nachdachte. Dann sagte er: »Sie sagten mir, daß dies das Gebiet ist, in dem die alten Legenden den Freisetzer ansiedeln. Ich nehme an, Helmer und sein Haufen dürften die Legenden auch kennen?«

Sie nickte. »Ja. Er rückte mit Fliegern aus, um nach Raul, Ashton und den anderen zu suchen, aber es ist, wie Sie schon sagten: Sie können ein Gebiet wie dieses nicht aus der Luft durchforsten.«

»Dann«, sagte Dilullo, »weiß Helmer auch, daß wir dort hinwollen, da er unsere Absicht kennt, Ashton zu finden.« Er schüttelte den Kopf. »Das bedeutet Ärger.«

Die anderen waren wach. Janssen kam von seinem Wachposten, und sie setzten sich im Kreis unter dem Netz zusammen und aßen ihre Frühstücksrationen.

Als sie damit fertig waren, begann Dilullo mit einem informellen Kriegsrat. Er hatte bereits vor langer Zeit herausgefunden, daß die Söldner beinahe alles für einen tun, wenn sie nur vorher wissen, worauf sie sich einlassen und aus welchen Gründen. Man konnte sie nicht einfach so herumkommandieren, man mußte es ihnen erklären.

Er erklärte es ihnen. Für eine Weile sagte niemand etwas. Dann schüttelte Bollard, der immer pessimistisch war, wenn er von den Biervorräten des Schiffes abgeschnitten war, den Kopf.

»Also gehen wir rauf in diese Berggegend«, sagte er. »Und was machen wir da? Ich meine, wenn Helmer und die anderen Arkuuner Ashton und seine Bande nicht finden konnten, obwohl es ihre eigene Welt ist, wie können wir es?«

»Wir haben ein paar Spielereien, die die Arkuuner scheinbar nicht haben«, führte Dilullo aus. »Wie Metall-Detektoren mit annehmbarer Genauigkeit. Wenn Ashtons Schiff da oben irgendwo gelandet ist, sollten wir es finden und von dort aus ihren Spuren folgen können.«

Sie dachten darüber nach und erschienen nicht allzu enthusiastisch, aber keiner erhob Einwände. Sie wußten, daß es riskant war, aber das Leben eines Söldners war nun einmal ein riskantes Geschäft.

»Janssen«, sagte Dilullo. »Ja?«

»Du hast die Flieger der Arkuuner gesehen, als wir zum ersten Mal auf dem Raumhafen gelandet sind. Was hältst du von ihnen, verglichen mit unserem?«

Janssen war verrückt nach Fliegern. Er betrachtete Sternenschiffe als eine Art, sein Geld zu verdienen, fand sie aber ansonsten langweilig. Eine Maschine mit Flügeln innerhalb der Atmosphäre zu fliegen, das war sein Leben.

Er sagte: »Sie sahen wirklich ziemlich gut aus, John. Aber ein bißchen altmodisch. Sie sind keine Senkrechtstarter, ich glaube nicht, daß sie so schnell sind wie unsere, und ich bezweifle, daß sie unseren Aktionsradius haben.«

Vreya, die sich im Laufe der Unterhaltung, von der sie nichts verstand, immer mehr gelangweilt hatte, verlangte zu wissen, worum es überhaupt ging. Chane erklärte es ihr auf Galakto. »Natürlich sind unsere Flieger altmodisch«, sagte sie bitter. »Wir fliegen nicht mehr zu den Sternen, wir bekommen von dem Fortschritt, der auf anderen Welten gemacht wird, nichts mehr mit. Wir wissen nicht, was in der Galaxis vorgeht. Meine Kleider sind die gleichen, die die Frauen von Arkuun schon seit Generationen getragen haben.«

Sie sahen sie an, das kurze Wams und ihre goldfarbenen Arme und Beine, und alle außer Dilullo und Garcia stießen ein einstimmiges, anerkennendes Pfeifen aus.

»Schluß damit«, sagte Dilullo. Er fügte mit einem Pokergesicht hinzu: »Chane, ich ernenne dich hiermit zum Anstandswauwau dieses verlassenen Mädchens; und beschütze sie vor diesen Casanovas.«

Chane glotzte und sagte: »Häh?«, und Dilullo war sehr zufrieden mit sich und dachte: Das ist das allererste Mal, daß ich Chane überrascht habe.

Er wandte sich den anderen zu. »Wie ich bereits gesagt habe, gehe ich davon aus, daß Helmer oder einige seiner Männer dort oben sein werden und auf uns warten. Was ich zunächst wissen will, ist: Können wir bei Nacht dort hinauf fliegen und inmitten des Gebietes landen, Janssen?«

Janssen runzelte die Stirn, aber wenig später schüttelte er widerstrebend den Kopf.

»So gerne ich es versuchen würde, zum Teufel. Aber landen im Mondlicht inmitten hoher Berge ohne Leuchtfeuer und mit Gott weiß welchen Abwinden  ich muß dir leider sagen, John, es würde Selbstmord sein.«

Dilullo nickte. »In Ordnung, wenn du das sagst. Also fliegen wir bei Tageslicht und riskieren es. Milner?«

»Ja?«

»Du montierst einen der schweren Laser im Geschützstand unserer Maschine. Ich habe so ein Gefühl, daß wir ihn brauchen werden.«

Milners Rattengesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Soll sie wohl vom Himmel pusten, wenn sie uns in die Quere kommen, was?«

Dilullo sagte ruhig: »Du engstirniges, blutrünstiges Ungeheuer. Wir werden niemanden umbringen, es sei denn, wir wären dazu gezwungen, um unsere eigene Haut zu retten. Denk dran, dies ist die Welt der Arkuuner, nicht unsere. Ich will mich nicht groß mit ihnen herumstreiten, ich will nur Randall Ashton finden und mit ihm wieder abziehen. Wenn wir auf Flieger stoßen, wirst du sie lahmlegen, mehr nicht.«

Milner ging schmollend davon, um den Laser einzubauen. Eine Stunde später hatten sie das Tarnnetz aufgerollt und im Flieger verstaut, und Janssen brachte sie hinaus aus den Ruinen und hinein in das grelle zitronenfarbene Licht von Allubane.

Dilullo, der von seinem Sitz aus hinunter blickte, sah etwas aus dem Dschungel hervorbrechen, und dann, einen Augenblick lang, sah er ein Gesicht nach oben schauen, ein nasenloses, weißes Gesicht mit glühenden Augen und einem gräßlichen kleinen Mund. Es geriet rasch außer Sicht, als Janssen den horizontalen Antrieb aktivierte.

Kein Wunder, daß Chane letzte Nacht erschüttert war, wenn es das war, was er getroffen hat, dachte Dilullo. Nicht nur grauenhaft, sondern auch genauso gefährlich. Stark … zu stark sogar für einen Varnier.

Er sah Chane an, der neben Vreya saß und sich mit ihr mit leiser Stimme unterhielt, und dachte: Ich wünschte, ich wäre noch mal so jung und sorglos. Und dann dachte er: Aber ich war nie so sorglos wie Chane; niemand war es, ausgenommen die Sternenwölfe.

Ihr Flieger brachte sie Stunde um Stunde weiter nach Norden.

Endloser roter Dschungel, durchbrochen hier und da von alten, weißen Ruinen.

Ein gelber Fluß strebte von Norden nach Süden durch die Wildnis, eine breite, gelbbraune Flut.

Es schien, als würde dieser purpurrote Dschungel niemals enden. Aber schließlich, als Allubane dem Horizont entgegensank, meldete sich Janssen vom Pilotensitz aus. »John.«

Dilullo erhob sich und sah ihm über die Schultern. Weit voraus trugen dunkle Berge den gelben Himmel auf ihren Schultern.

»Sie sind ziemlich hoch«, sagte er. »Ich meine nicht die Berge«, sagte Janssen. »Auf dieser Seite, etwa bei zwölf Uhr.« Dilullo starrte hinaus.

Seine Fernsicht war ziemlich gut, und bald sah er die kleinen Flecken vor dem zitronenfarbenen Himmel, die rasch größer wurden.

»Flieger«, sagte er düster. »Das hatte ich befürchtet.« Er wandte sich um und brüllte: »Milner!«

Milner, der einmalig abstoßend gewirkt hatte, während er mit offenem Mund schlief, sprang mit einem Satz aus seinem Sitz.

»Den Laser besetzen«, sagte Dilullo. »Denk dran, was ich dir gesagt habe  nicht töten, wenn es sich vermeiden läßt. Ziel auf ihre Heckregion.«

Milner zuckte die Schultern. »Zeig du mir einen netten, sicheren Weg, Leute vom Himmel zu schießen, ohne sie zu verletzen, und ich machs.«

Dilullo schenkte ihm jenes besondere Lächeln, das er für Leute reserviert hatte, die schwierig waren. »Versuch es, Milner«, sagte er.

Milner hatte dieses Lächeln schon früher gesehen und brummte: »In Ordnung« und machte sich auf den Weg zum Geschützstand.

»Schnallt Euch an«, sagte Dilullo zu Chane und den anderen. »Ich glaube, wir haben einen etwas rauhen Flug vor uns.«

Die drei arkuunischen Flieger kamen auf sie zu gerast. Janssen bewegte sich flink und bediente die Steuerung, daß ihr Gleitschrauber plötzlich auf seinem Heck stand. Irgendetwas blitzte an ihnen vorbei, und weit hinter ihnen gab es eine Explosion.

»Raketen«, sagte Janssen. »Und ziemlich knapp.«

»Knapp für sie«, sagte Dilullo. »Laser klarmachen, Milner.« Janssen flog eine enge Kehre und ließ den Flieger wieder vorwärts rasen. Die drei arkuunischen Maschinen, schnell, aber nicht so wendig, versuchten Ausweichmanöver, aber Janssen brachte den Flieger aus einer höheren Position auf sie herunter.

»Wie einer der alten Piloten aus dem Ersten Weltkrieg des zwanzigsten Jahrhunderts«, sagte Janssen fröhlich. »Dada-da-da-da!« Und er imitierte das Geräusch eines feuernden MGs.

»Um Gottes willen, warum mußte ich bloß mit einem Komiker zu den Sternen fliegen?« sagte Dilullo.

Dann stürzten die drei arkuunischen Flieger auf sie zu.



Der Laser blitzte und krachte. Milner zielte auf den führenden Flieger.

Er verfehlte ihn. Janssen warf den Flugschrauber in einer raschen Kehre herum und flog dann erneut auf die Gegner zu. »Wie viele Versuche brauchst du, um etwas zu treffen?« fragte er, ohne den Kopf zu drehen.

Milner, der ein Experte im Umgang mit dem Laser war und selten danebenschoß, sagte etwas so wenig Druckreifes, daß Dilullo froh war, daß Vreya es nicht verstehen konnte.

Raketen fauchten hinter ihnen her, blieben aber weit zurück. Die Arkuuner änderten ihren Kurs  einen Hauch zu spät. Milner ließ den Laser wieder arbeiten, durchschnitt das Heck des führenden Fliegers.

Chane saß da und verfolgte, wie die Maschine sich nach unten schraubte. Ihn interessierte diese Art des Kampfes, die absolut neu für ihn war, sehr. Sternenwölfe setzten selten Atmosphärenflieger im Kampf ein; üblicherweise hatten sie nicht die Zeit, sie heraus zu zerren und mit ihnen loszulegen, wenn sie eine Welt überfielen.

Er sah, daß der Flieger auf den einzig möglichen Landeplatz in dem dichten Dschungel zu steuerte  den breiten, gelbbraunen Fluß, der nach Süden floß. Der Pilot schaffte es; Chane sah, wie der Flieger auf dem Wasser aufschlug und seine zwei Insassen heraus kletterten. Er grinste. Dilullo mit seinem Vorurteil gegen das Töten würde zufrieden sein. Vreya, neben ihm, sah im Moment nicht nach draußen.

Sie blickte Chane überrascht und verwundert an und wollte etwas sagen, aber in diesem Moment warf Janssen den Flugschrauber in einem Looping in Gegenrichtung herum, wodurch sie hart gegen ihre Gurte geworfen wurden.

Die Arkuuner schienen einen Moment lang verwirrt durch dieses ungewöhnliche Manöver. Milner zielte mit dem Laser auf den näheren der beiden Flieger und drückte ab. Er verfehlte erneut  kratzte und schnitt nur ein paar Zentimeter von der Flügelspitze der arkuunischen Maschine ab.

Milners lästerlicher Fluch war diesmal unaussprechlich. Er schwenkte den Laser herum. »Warte«, sagte Dilullo. »Sie scheren aus.«

Die arkuunischen Flieger, deren Besatzungen offensichtlich die Nerven verloren, rasten jetzt in Richtung Osten davon.

»Laßt sie abhauen«, sagte Dilullo. Er breitete die Karte auf seinen Knien aus und überflog sie. »Hier ist eine Stadt namens Anavan eingezeichnet, nicht allzu weit östlich von hier«, sagte er. »Sie werden vermutlich bald mit weiteren Fliegern zurück sein, also haben wir nicht unbegrenzt Zeit. Janssen, geh auf einen Suchkurs. Bollard kann den Orter bedienen.«

Chane merkte, daß Vreya ihn immer noch mit einem verwunderten Gesichtsausdruck musterte. »Es hat dir Spaß gemacht, als wir in Gefahr waren«, sagte sie. »Du hast gelächelt.«

Chane schüttelte den Kopf. »Nur um meine Nervosität zu überspielen, sonst nichts.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Vreya. »Du bist anders als die anderen hier. Gestern abend, als du draußen im Dschungel warst, zerrte mich dieser Mann da«  sie wies mit dem Kopf auf Milner  »weg von den anderen. Ich entkam seinem Griff ohne Probleme und schlug ihm ins Gesicht. Er hatte nichts von deiner Kraft.«

Chane zuckte die Schultern. »Meine Kraft kommt durch regelmäßiges Training und davon, daß ich ein tugendhaftes Leben führe.«

Vreyas graugrüne Augen blickten ihn spöttisch an. »Seit wann führst du es  seit heute morgen in aller Frühe?«

Bollard hatte den Kopiloten-Sitz eingenommen. Vor ihm befanden sich die Kontrollinstrumente des Metallorters, zusammen mit dem Orter für radioaktives Material, dem Atmosphären-Analysator und all den anderen komplizierten Instrumenten, die man braucht, wenn man auf einer fremden Welt einen Flieger einsetzen will. Der Orter sandte ein breites Wellenband aus, ähnlich dem eines Radars, reagierte allerdings nur auf Metall.

»Garcia sagt, daß Ashtons Schiff zur Klasse Vier gehört, mit acht Personen Besatzung«, sagte Dilullo. »Stell den Orter so ein, daß er kein Echo von etwas bekommt, was deutlich kleiner als das ist.«

Bollard grunzte und beugte sich über die Kontrollen, um sie entsprechend einzustellen. Schließlich sagte er: »In Ordnung.«

Dilullo nickte Janssen zu, der den Flugschrauber auf einen Ost-West-Kurs brachte. Chane sagte: »Vreya.«

»Ja?«

»Du willst nicht, daß wir Randall Ashton finden, oder?« Ihre Augen wurden kalt. »Warum sollte ich das nicht wollen?«

»Weil«, sagte Chane, »ich glaube, daß du und deine Offenweltler es waren, die ihn überhaupt erst verschwinden lassen wollten. Warum solltet ihr Ashton befreien wollen, so daß er in die Wildnis ziehen und nach dem Freisetzer suchen konnte?«

»Ich habe dir schon gesagt«, entgegnete sie, »daß wir ihm das angeboten haben im Austausch gegen Waffen, die er uns später zu liefern hat …«

»Das ist eine dürftige Erklärung«, sagte Chane. »Ich glaube, ihr wolltet Ashton verschwinden lassen  sehr gründlich verschwinden lassen , weil ihr herausgefunden habt, daß er auf der Erde ein sehr reicher und sehr wichtiger Mann ist. Ihr habt Euch ausgerechnet, daß irgendeine Expedition in die Verschlossenen Welten eindringen und nach ihm suchen würde, und genau das war es, was ihr wolltet.« Ihre Miene wurde wütend, und einen Moment lang glaubte er, sie würde sich auf ihn stürzen.

»Jetzt will ich dir etwas über John erzählen«, sagte Chane. »Er gibt niemals auf. Er wird auch diesmal nicht aufgeben. Er wird mit dem Orter weitersuchen, bis er Ashtons Schiff gefunden hat. Oder bis Helmer den Bericht dieser beiden Flieger erhält, mit einer größeren Schwadron herkommt und uns vom Himmel pustet. Das wird Helmer doch, oder?«

»Ja«, sagte sie bitter. »Er und seine Fanatiker, die altem Aberglauben und alten Dogmen gehorchen, werden notfalls töten, um die Verschlossenen Welten verschlossen zu halten.«

»Janssen und Milner sind wirklich gut«, sagte Chane. »Aber ich glaube nicht, daß sie es mit einer Schwadron aufnehmen können.«

»Du versuchst mir Angst einzujagen«, warf sie ihm vor. Chane grinste. »Ich glaube nicht, daß dir so schnell etwas Angst einjagt, Süße. Aber ich glaube, daß du dich verrechnet hast. Du glaubst, John würde die Suche aufgeben, bevor Helmer kommt. Ich sage dir, er wird es nicht.«

Zweifel trat an die Stelle der Wut in ihren Augen. Chane fügte hinzu: »Wenn du irgend etwas weißt, das uns von diesem Servierteller wegbringt, ist es jetzt an der Zeit, damit rauszurücken.«

Sie sah wieder zu Dilullo, der hinter Janssen stand, und der düstere, grimmige Ausdruck auf seinem Gesicht schien sie schließlich zu überzeugen.

»In Ordnung«, sagte sie.

Chane sagte an Dilullo gewandt: »Vreya hat sich an etwas erinnert, das uns helfen könnte, das Schiff zu finden.«

»Ach was!« sagte Dilullo. »Irgendwie dachte ich mir, daß sie das würde.«

Chane fand, daß Dilullo, auch wenn er nicht über die Gerissenheit eines Sternenwolfes verfügte, doch ziemlich gut darin war, einen Bluff durchzuziehen.

Vreya studierte die Karte erneut und markierte dann eine Stelle mit einem Kreuz. »Das ist die Stelle, an der sie das Schiff landen wollten. Dann wollten sie in einen kleinen Flieger umsteigen, um mit der Suche nach dem Freisetzer zu beginnen.«

Chane dachte: Und Ashton würde so lange unauffindbar seinem Phantom hinterherjagen, bis es den Verschlossenen Welten einigen Ärger einbrachte. Genau.

Dilullo brachte die Karte zu Janssen, und kurz darauf machte sich der Flugschrauber mit Höchstgeschwindigkeit ziemlich genau in Richtung Norden auf.

Vreya wandte ihr Gesicht demonstrativ von Chane ab. Er zuckte die Schultern, schloß die Augen und schlief ein.

Als er aufwachte, stellte er fest, daß der Flugschrauber immer noch leise dahinsummte. Die meisten der anderen schliefen. Chane wußte, daß inzwischen einige Stunden vergangen waren, denn der gelbleuchtende Ball von Allubane stand deutlich tiefer am Himmel. Er ging nach vorne und blickte Janssen über die Schulter.

»Unwegsame Gegend«, sagte Janssen. »Ziemlich zerklüftet.« Vor ihnen schob ein gewaltiges Bergmassiv seinen Rücken in den Himmel. Dahinter konnten sie einzelne Spitzen weiterer Bergzüge sehen, die wie gigantische Fänge aussahen.

»Ein fürchterliches Tohuwabohu«, sagte Janssen. »Und ein Tal in diesem Tohuwabohu ist unser Ziel. Wünsch mir Glück, Chane.«

»Viel Glück«, sagte Chane und kehrte zu seinem Platz zurück.

Vreya schlief wie die anderen, und er fand, es wäre das Vernünftigste, sie schlafen zu lassen.

Kurz darauf wache Dilullo auf, gähnte und streckte sich.

»Wie lange jetzt noch?« fragte er Janssen. »Eine halbe Stunde … vielleicht etwas mehr«, sagte Janssen.

Dilullo wurde vollends wach. Er ging nach vorne und beugte sich über die Schulter des Piloten.

»In Ordnung«, sagte er. »Es wird Zeit, daß wir ein bißchen vorsichtiger werden. Wir müssen davon ausgehen, daß die Arkuuner ziemlich gute Radareinrichtungen haben. Die Art und Weise, wie sie unser Schiff im Raum aufgespürt haben, spricht dafür.«

»Also?«

»Also ändere den Kurs. Fliege nicht auf den Punkt hinter dem Gebirge zu, der unser wirkliches Ziel ist. Überfliege das Gebirge ein gutes Stück westlich davon, geh dahinter nach unten und dann in der Deckung zurück nach Osten, so daß ihr Radar uns nicht ausmachen kann.«

Janssen wandte sich um und blickte ihn an. »Hast du schon öfter eins von diesen Dingern geflogen?«

»Ich kann damit umgehen, wenn ich muß«, sagte Dilullo. »Aber nur so für den Hausgebrauch.«

»Sei froh drüber«, sagte Janssen. »Dann machst du dir nicht so viele Sorgen, wenn ich die Befehle, die du gerade gegeben hast, ausführe.«

Der Flugschrauber überquerte den Gebirgszug und flog jetzt schräg in nordwestlicher Richtung. Chane blickte nach unten auf die dunklen, nackten Rücken der Berge. Schon begann in den bewaldeten Täler zwischen ihnen der Abend zu dämmern.

Janssen brachte sie hinter dem Bergmassiv hinunter und drehte dann nach Osten ab. Es war ein schwindelerregender Flug, denn die Bergwände, die sich scharf gegen das zitronenfarbene Glühen der untergehenden Sonne abzeichneten, ragten überall dicht um sie herum in die Höhe. Der Richtungswechsel weckte die anderen Söldner. Bollard lamentierte lauthals, daß er kein Bier habe. Die anderen sahen verschlafen und apathisch aus. Ziemlich häufig, dachte Chane, sah ein Söldner so aus und fühlte sich auch so.

»Direkt vor uns«, sagte Janssen. »Das Tal dort.« Sie flogen auf eine Stelle zu, von der aus sich ein bewaldetes Tal nordostwärts in die Berge erstreckte.

»Jetzt«, sagte Dilullo zu Bollard, und Bollard schaltete den Orter wieder ein.

Der Flugschrauber flog, nicht höher als dreihundert Meter über den Baumwipfeln, in das Tal hinein.

»Zieh ihn ein bißchen höher«, sagte Bollard. »Aus dieser Position kann ich nicht das ganze Tal absuchen.«

Janssen zog den Flieger höher. Nach nicht ganz zehn Minuten rief Bollard aus: »Hab ihn!« Und fügte hinzu: »Glaube ich.«

Sie starrten nach unten. Chane sah nichts außer einem Wald von unglaublich gewaltigen und hohen Bäumen. Aber an einer Stelle in diesem roten Laub-Meer war eine Unterbrechung.

Es war eine Lichtung, die vor Jahren einmal durch ein Feuer entstanden sein mußte, aber auch dort war nicht viel zu sehen.

»Das könnte es sein«, sagte Dilullo. »Sie könnten auf der Lichtung gelandet sein und dann die Schiffsenergie dazu eingesetzt haben, es unter den Bäumen zu verstecken. Diese Bäume stehen weit genug auseinander, und ein Schiff der Klasse Vier ist klein genug, um es zu schaffen.«

Er traf eine rasche Entscheidung. »Bring uns da runter, Janssen.«

Janssen flog einen Kreis und landete im Senkrechtflug. Der Flugschrauber setzte auf der Lichtung auf. Sie verließen den Flieger und sahen sich im Zwielicht um. Aus der Luft hatte die Lichtung unberührt ausgesehen. Aber nachdem sie gelandet waren, hatte Chane sofort erkennen können, wo ein kleines Schiff gelandet und unter die gigantischen Bäume verschoben worden war. Die Narben im Boden waren verwischt und überdeckt worden, aber von hier aus waren sie deutlich genug zu erkennen.

Dilullo machte sich auf und folgte den verdeckten Narben im Boden. Sie traten in den Schatten der Bäume. Nur auf ein oder zwei Welten hatte Chane jemals derart gigantische Bäume gesehen. Sie ragten Hunderte von Metern in den Himmel, und sie standen dreihundert Meter oder mehr auseinander. Unter ihnen verdunkelte sich das Zwielicht zur beinahe absoluten Finsternis.

Sie brauchten nicht weit zu gehen. Nicht ganz hundert Meter vor ihnen schimmerte trübe ein metallischer Körper.

»Das war einfach«, sagte Chane.

»Ein bißchen zu einfach«, sagte Bollard. »Söldnern fällt nichts so einfach in den Schoß.« Ein paar Minuten später gelangte Chane zu der Ansicht, daß Bollard recht gehabt hatte. Sie näherten sich dem Schiff, als Dilullo plötzlich stoppte und auf den Boden neben sich blickte. Chane folgte seinem Blick und sah etwas Weißes. Knochen. Menschliche Knochen, sauber poliert von den Aasfressern oder Insekten des Waldes.

»Sie sind Anthropologe, Garcia«, sagte Dilullo. »Was halten Sie davon?«

Garcia beugte sich über die Knochen, und sie alle warteten seinen Befund ab.

»Eindeutig terrestrisch«, sagte Garcia. Er blickte verwirrt drein. »Drei Erdenmenschen. Aber was mich irritiert, ist, daß bei zweien der Schädel und bei einem die Arme glatt vom restlichen Skelett abgerissen wurden.«

»Tiere?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Garcia. Er fügte hinzu: »Ashton und McGoun sind nicht darunter. Ich kenne die Form ihrer Schädel.«

»Schade«, brummte Bollard. »Wenn wir Ashtons unzweifelhafte Überbleibsel finden könnten, könnten wir sie einpacken und friedlich nach Hause fliegen und eine gehörige Stange Geld einkassieren, ohne uns noch in weitere Schwierigkeiten zu bringen.«

Dilullo schwieg, setzte aber den Weg zum Schiff fort. Davor stoppte er erneut. Da lagen weitere Knochen. Wie es aussah, die von zwei Männern, aber sie lagen derart durcheinander, daß das nicht mehr genau auszumachen war. Nicht nur die Schädel, sondern auch drei Arme waren ausgerissen worden und lagen etwas abseits.

Chane beobachtete ohne Emotionen, wie Garcia die Knochen untersuchte. Er hatte zu viele Männer sterben sehen, als daß ihn ihre Überbleibsel noch besonders beeindruckten. Vreya neben ihm sah angespannt zu.

Wieder schüttelte Garcia den Kopf. »Noch zwei Skelette terrestrischen Typs, aber weder Ashton noch McGoun.«

Die Schleusentür des Schiffes stand weit offen. Im Inneren war es dunkel, aber Dilullo betrat es ohne Zögern. Es gab gerade genug Licht, um die Bescherung erkennen zu können. Es war das reinste Tohuwabohu, nicht nur, weil hier weitere Knochen herumlagen. Es sah aus, als wäre ein Tornado durch das Schiff gefegt, der alles, bis auf die schwersten Einrichtungen, zertrümmert hatte.

Chane blickte zu Boden, da, wo er stand. Dort, wo getrocknetes Blut eine braune Schmiere bildete. Und in der Schmiere war ein Fußabdruck zu sehen  der Abdruck eines Fußes ohne Zehen. Er erinnerte sich sehr deutlich daran, wo er  erst in der vergangenen Nacht  einen solchen Fuß gesehen hatte. Vreya blickte ebenfalls zu Boden und erschauerte.

»Das war es also«, sagte sie. »Die Nanen.«

»Geh zurück und hol zwei Laser«, sagte Dilullo scharf zu Chane. »Und sag Janssen, er soll den Flugschrauber hierherrollen lassen.«.

Er brauchte Chane nicht sagen, daß er sich beeilen solle. Chane raste zurück durch die voranschreitende Dämmerung. Er blickte hierhin und dorthin, während er lief, und erwartete jeden Moment einen weißen Schatten hinter einem der mächtigen Baumstämme hervorspringen zu sehen, aber nichts dergleichen geschah. Chane hatte eine Menge Kämpfe auf mehr Sternen weiten ausgefochten, als er sich erinnern konnte, aber niemals hatte er gegen so etwas Entsetzliches und Abstoßendes gekämpft wie diese weißen, menschenähnlichen Dinger, auf die er in der Nacht zuvor getroffen war.

Er schnappte sich zwei der kleineren tragbaren Laser und überbrachte Janssen Dilullos Nachricht. Dann rannte Chane zurück, mit ebenso wachen Augen wie zuvor.

Dilullo nahm einen der Laser an sich und gab den zweiten an Milner weiter. »Halt Wache vor der Schleuse«, trug er ihm auf. »Ich möchte, daß der Flugschrauber jederzeit bewacht wird, sobald Janssen ihn hierherbringt.«

Er wirbelte herum. »Der Rest von euch holt die Knochen und den Schrott aus dem Schiff, so daß wir die Nacht darin verbringen können. Drinnen könnt ihr die Taschenlampen einsetzen, aber kein Licht außerhalb des Schiffes.«

Sie nahmen die Lampen und verschwanden im Schiff. Dilullo ließ sein Licht herumkreisen und machte sich dann über die Trümmer hinweg auf den Weg durch den Korridor, der nach vorne führte.

»Ich werde das Logbuch suchen«, sagte er. »Garcia, Sie kommen mit mir.«

Chane und Bollard begannen, zusammen mit Janssen, der sich ihnen anschloß, nachdem er den Flugschrauber gebracht hatte, den Flieger aufzuräumen. Vreya fand einen Kugellagersessel, der die Verwüstung überstanden hatte, räumte ihn frei und saß jetzt darin und sah ihnen düster zu.

Sie hatten diesen Hauptraum von Trümmern und Knochen geräumt und sich dann nach hinten durch ein paar der winzigen Kabinen gearbeitet. In einer davon stieß Janssen einen Schrei aus: »Hey, seht euch das an!«

Er fischte eine Flasche Brandy hervor, die wundersamerweise nicht zerbrochen war, als die Einrichtung der Kabine herausgerissen worden war. Er öffnete sie fröhlich, aber Bollard mischte sich ein. »Was? Trinken im Dienst? Geben Sie die Flasche heraus.« Janssen gab sie ihm. »Aber …«, setzte er an.

»Könnte Gott weiß was drin sein in diesem Alkohol«, sagte Bollard. »Als Stellvertreter ist es meine Aufgabe, ihn zu prüfen.«

Er setzte die Flasche an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. »Ist in Ordnung«, sagte er und wischte sich die Lippen. »Nehmt auch einen.«

Janssen und Chane taten, wie ihnen geheißen, und beendeten dann die Aufräumungsarbeiten in der Kabine. Als Chane in den Hauptraum zurückkam, war es dort dunkel, aber er konnte Vreya sehen, die mit dem Rücken zu ihm saß und angespannt die hintere Tür beobachtete.

Er schlich lautlos an den Sessel heran und packte sie plötzlich von hinten.

Vreya stieß einen Schrei aus und fuhr hoch, dann wirbelte sie herum und sprach wild und schnell auf ihn ein. In ihrer Aufregung verfiel sie in ihre eigene Sprache.

Chane lauschte bewundernd, und als sie kurz innehielt, um Luft zu holen, sagte er auf Galakto: »Alles verschwendet. Ich spreche kein Arkuun, wie du weißt.«

»Ich kann es dir gerne übersetzen«, setzte sie an, aber er schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Mühe. Meine empfindsamen Gefühle könnten verletzt werden.«

Sie sagte ihm, was er mit seinen empfindsamen Gefühlen tun könne, und er trat lachend durch die Schleuse, vor der Milner Wache stand, nach draußen.

Milner sagte, daß sich nichts gerührt habe, und Chane ging zurück und traf auf Dilullo und Garcia, die von der Brücke zurückkamen und deren Lampen das Dunkel durchschnitten.

»Was geht da hinten vor?« fragte Dilullo. »Ich habe einen Schrei gehört.«

»Vreya ist ein bißchen nervös«, sagte Chane. »Was man dem Mädchen kaum übelnehmen kann.« Vreya sagte ärgerlich zu Chane: »Sprich Galakto, wenn du über mich redest.«

»Wäre nicht schlecht«, sagte Dilullo und wechselte zur Einheitssprache. »Das erspart es uns, ihr später alles zu übersetzen. Was hast du da?«

Die letzte Bemerkung war an Janssen gerichtet, der mit Bollard von achtern kam.

»Eine Flasche Brandy, die ich gerettet habe«, sagte Janssen. »Ich wollte sie dir gerade bringen.«

»Darauf möchte ich wetten«, brummte Dilullo. Er nahm die Flasche und bot sie Garcia an, der ablehnte, nahm dann einen Schluck daraus und stellte sie neben sich auf den Boden. »Ich habe das Logbuch gefunden«, verkündete er, und Chane sah, daß er ein dickes Buch bei sich trug, dessen Kunststoffeinband auseinandergerissen worden war und dessen einzelne Seiten heraushingen. »Es bringt uns nicht viel weiter. Das Schiff kam in der ersten Nacht hierher, sie schoben es zur Tarnung unter die Bäume, und am nächsten Tag starteten Ashton, Raul, Sattargh und McGoun in dem kleinen Flugschrauber, den sie im Frachtraum gelagert hatten. Der Kapitän und die Mannschaft sollten hier auf sie warten.«

»Wie ich es mir gedacht habe«, sagte Bollard. »Und die Nanen überraschten die Crew und zerlegten sie in kleine Stückchen.«

»Raul würde sie vor den Nanen gewarnt haben«, sagte Vreya scharf.

Dilullo nickte. »Wahrscheinlich hat er das. Doch vielleicht haben sie seine Warnung zu leichtgenommen. Wie viele von diesen unangenehmen Kreaturen gibt es überhaupt?«

»Niemand weiß es genau«, sagte Vreya. »Aber hier im Norden leben mehr von ihnen als irgendwo sonst auf Arkuu. Es gibt eine tote Stadt westlich von hier, die eines der bedeutendsten Wissenschaftszentren der alten Zeiten war. Dort wurden mehr Nanen produziert als anderswo. Sie sollten eigentlich zum absoluten Gehorsam programmiert worden sein, aber im Laufe der Zeit zerstörten chemische Reaktionen in ihren Körpern wohl diese Programmierungen. Sie brachen aus.«

»Und deine Leute haben sie einfach entkommen lassen?« fragte Bollard ungläubig. »Sie haben nicht einmal versucht, diese unheimlichen Schreckgestalten zu jagen?«

»Man hat es versucht«, sagte Vreya. »Aber die Nanen sind im Wald fürchterlich schwer zu fassen. Und zu jener Zeit lag die Stadt im Sterben, und nur wenige Menschen waren übrig. Arkuu verfiel.« Bitter fügte sie hinzu: »Und es verfällt bis zum heutigen Tag weiter, seit unsere Welten verschlossen wurden.«

»Was uns zum wesentlichen Punkt bringt«, sagte Dilullo. »Du und dieser Bursche Raul gehört zur Offenweltler Gruppe. Ihr zwei wurdet ausgewählt, zu Ashtons Gruppe Kontakt aufzunehmen, weil ihr Galakto sprecht?«

»So ist es«, sagte Vreya.

»Hast du oder hat Raul Ashton gesagt, ihr könntet ihn zu diesem Freisetzer führen?«

»Nein!« sagte Vreya. »Wir haben ihnen geholfen zu entkommen, so daß er danach suchen konnte. Wir wußten nur die ungefähre Gegend, von der die Legenden sagen, daß er dort zu finden sei. Dieser Mann, McGoun, war es, der sagte, er wüßte, wie er die exakte Position finden könnte.«

Dilullo sah Garcia an. »Wie soll McGoun dieses Ding finden können, wenn nicht einmal die Arkuuner wissen, wo es ist?« Garcia erläuterte es: »McGoun kam vor einem Jahr nach Arkuu, angeblich, um Handel zu treiben. In Wirklichkeit versuchte er, hinter das Geheimnis der Verschlossenen Welten zu kommen. Er gab vor, sein Schiff sei beschädigt, und hing hier herum. Schließlich nahm er Kontakt zu einem Arkuuner auf, der alte Aufzeichnungen über den Freisetzer besaß. Sie gaben keine Auskunft darüber, wo er zu finden wäre, aber einige Informationen über seine Grundlagen. Der Freisetzer wurde als eine Kraft beschrieben, die das elektroenzephalographische Muster des Verstandes vom Körper lösen und dann den Verstand  noch immer bei Bewußtsein und aufnahmefähig  überall hinschicken könne, wo er hin wolle  mit unglaublicher Geschwindigkeit.«

»O je, um Gottes willen«, schnaubte Bollard und griff nach der Brandyflasche.

Garcia sagte hartnäckig: »Ich weiß, daß es verrückt klingt. Aber McGoun hat diese Unterlagen für einen ziemlich hohen Preis gekauft und dann zu Randall Ashton gebracht. Ashton konsultierte Physiker und Psychologen. Sie sagten, das Prinzip, das in wissenschaftlichen Formeln beschrieben war, klänge vernünftig.«

»Das erklärt immer noch nicht, wie McGoun das Ding aufspüren wollte«, erinnerte Dilullo.

Garcia sagte: »Raul und Vreya hatten uns die ungefähre Gegend genannt, in der die Legenden das Ding ansiedelten. Ashton hatte vor, es durch eine Art Funk-Kompaß zu finden. Einen, der nur auf Strahlung innerhalb der Wellenlängen reagiert, die in den alten arkuunischen Unterlagen genannt wurden.«

Dilullo runzelte die Stirn. »Ziemlich unwahrscheinlich, daß das ausreichte, um Ashton den ganzen Weg hierher zu bringen.«

»Wißt ihr was«, sagte Bollard, »ich halte nicht viel von diesem Ashton. Er schleppt vier Leute mit sich auf eine unüberlegte Reise zu den Verschlossenen Welten, läßt einen sterbend in Yarr zurück, während er sich aufmacht, einer Legende hinterher zu jagen, und läßt dann eine acht Mann starke Mannschaft hier zurück, um von den Nanen abgeschlachtet zu werden, während er weiter seinem Irrlicht folgt.«

»Wir werden nicht dafür bezahlt, Ashton zu mögen, sondern ihn zu finden«, erinnerte ihn Dilullo. »Und wie stellen wir das an?«

»Indem wir tun, was er getan hat  die Strahlung des Freisetzers anpeilen und in diese Richtung fliegen. Du hast einen Strahlungs-Detektor.«

Bollard fragte Garcia: »Welche Wellenlänge hat diese Strahlung?«

Garcia blickte schuldbewußt drein. »Ich weiß es nicht. Es tut mir leid, aber dieser Kram ist nicht mein Ding. Sattargh hat das Gerät eingestellt. Ich erinnere mich, daß er sagte, die Wellenlänge der beschriebenen Strahlung sei sogar kürzer als die von Gammastrahlen.«

Bollard grunzte. »Das ist eine wahnsinnig präzise wissenschaftliche Angabe, um damit zu arbeiten.«

»Kannst du den Empfindlichkeitsbereich unseres Detektors nicht nach unten erweitern?« wollte Dilullo wissen.

»Ich kann es versuchen. Aber mit Sicherheit kann ich es nicht jetzt. Ich bin fix und fertig.«

Dilullo erhob sich und streckte sich müde. »Das sind wir alle. Es war ein harter Tag. Janssen, du löst Milner zur zweiten Wache ab.«

Chane erwachte mitten in der Nacht auf dem Boden des Hauptraumes, wo er sich schlafen gelegt hatte. Es war ziemlich finster, aber er konnte Atmen und vorsichtige Bewegungen hören.

Dann grinste er. Sie hatten Vreya eine der winzigen Kabinen zugeteilt, aber sie war herausgekommen und hatte sich neben ihn gelegt. Er konnte es ihr nicht verdenken, so ganz allein da drin Angst zu haben.

Am nächsten Morgen bastelte Bollard stundenlang am Detektor im Kontrollpult herum. Den anderen blieb nichts übrig als abzuwarten. Milner sagte vernehmlich, daß dies ein höllischer Aufenthaltsort sei und er froh wäre, von hier wegzukommen.

Die anderen hielten es nicht für nötig, darauf zu antworten. Sie saßen da, die Laser auf den Knien, und hielten die Bäume im Auge.

Schließlich sagte Bollard: »Er ist wieder angeschlossen.« 

Dilullo ging und setzte sich neben ihn in den Pilotensitz, und die anderen linsten ihm über die Schultern. Chane sah die zarten, hellen Linien gleichförmig über das Gitter der Gradeinteilung fließen.

Sie warteten, während Bollard die Sensor-Tasten betätigte, um den kleinen Sensor auf der Außenhülle des Fliegers rotieren und in einem vollen Kreis die Umgebung abfahren zu lassen. Die hellen Linien blieben gleichförmig und unbeeindruckt.

»Nichts«, sagte Bollard.

»Wenn die Strahlungsquelle jenseits dieser Berge liegt, könnten wir sie hier unten gar nicht auffangen. Wir müssen hoch hinauf.«

Bollard nickte. »Ich habe befürchtet, daß du das sagen würdest. Andererseits spielt es keine Rolle, ob ich mich Helmers Fliegern oder den fürchterlichen Viechern in diesem Wald aussetze.«

Janssen nahm den Pilotensitz ein. Es gab keine Möglichkeit, zuerst den Himmel abzusuchen, denn die riesigen Bäume verdeckten jede Sicht. Sie mußten es riskieren.

Janssen ließ den Flieger auf die Lichtung rollen. Dann brachte er ihn mit dem Senkrechtflug Antrieb nach oben aus dem Wald heraus. Mit angestrengten Augen und dem kontrollierenden Radar suchten sie den Himmel ab, aber es waren keine feindlichen Flieger zu sehen.

Sie gingen höher, bis sie ein gutes Stück über dem höchsten Berg waren. Dann, als sie kreisten, aktivierte Bollard erneut seinen Detektor. Keine Reaktion.

»Mmh, ich habe doch gesagt, daß das zu ungenau war«, murrte er, als er den Sensor kreisen ließ. »Möglicherweise hat Ashton das auch selbst rausgefunden und …«

Er schwieg plötzlich. Chane sah ihm über die Schulter und erkannte, daß die fließenden Lichtlinien nicht länger gleichförmig waren. Sie hatten sich zu einem scharfen Zacken hochgeschwungen, zitterten wild, als ob sie gegen einen starken, weit entfernten Herzschlag ankämpften.

»Himmeldonnerwetter, ich glaube, wir haben es«, sagte Dilullo.

»Und wir haben noch was«, sagte Milner. »Wir haben Gesellschaft bekommen. Jede Menge Gesellschaft.«

Und er deutete durch das Fenster nach hinten auf die Maschinen, die sich ihnen rasch näherten.

Chane blickte zurück auf die leichten arkuunischen Flieger, die ihnen folgten. Es waren fünf.

»Helmers Radar mag nicht so gut sein wie unseres, aber es funktioniert offensichtlich«, sagte er.

»Gib Gas, Janssen«, sagte Dilullo. »In die Richtung, in die der Sensor zeigte; das war  zehn Uhr.«

Der Flieger machte einen Satz nach vorne. Sie zogen den Verfolgern davon.

Chane sah Dilullo an. »Wenn dies der Weg zu Ashton und den anderen ist, heißt das, daß wir Helmer direkt zu ihm führen.«

»Was bleibt uns anderes übrig?« wollte Dilullo wissen.

»Wir können über den ganzen Himmel Ausweichmanöver fliegen, aber ihr Radar wird uns immer wieder finden. Zu landen und uns wieder zu verstecken bringt uns auch nicht weiter. Wir können genausogut weitermachen und sehen, ob uns dies zu Ashton führt, und uns über alles andere später Sorgen machen.«

Dilullo sprach im Interesse aller, und es gab keine Gegenstimmen. Chane lachte und hätte beinahe gesagt: Du fängst an, wie ein Sternenwolf zu denken! Aber er sagte es nicht.

Die Berge kamen rasch auf sie zu. So hoch der Flieger auch war, er war nicht sonderlich weit über den Gipfeln. In den höheren Regionen gab es keine Vegetation, nur Fels und Geröll. Unter der topasfarbenen Sonne sahen die Bergzüge unbeschreiblich unwirtlich aus, und die bewaldeten tiefen Täler dazwischen wirkten auch nicht viel einladender.

Der Flieger bockte und buckelte, als Janssen gegen die fürchterlichen Aufwinde kämpfte. Er ging höher, und die Dinge beruhigten sich, während sie weiter über zerfurchte und karge Landschaft rasten.

Die verfolgenden Flieger waren zurückgefallen; der Flugschrauber war schneller, wenn auch nicht viel. Daran, daß Helmer ihnen soweit wie möglich über sein Radar folgen würde, hatte Chane nicht den geringsten Zweifel.

Die Berge wurden schlimmer statt besser, als sie weiterflogen. Dagegen wirkten die rauhen Berge auf Varna klein, dachte Chane. Varna war ein großer Planet, dessen hohe Schwerkraft die Auswirkungen der Erdaufwerfungen in engen Grenzen hielt. Aber hier hatten vor langer Zeit die Kräfte der Natur auf geradezu gigantische Weise gewirkt.

Was noch schlimmer war: Diese Bergzüge verliefen nicht in hübschen parallelen Linien, sondern waren in einem wilden Durcheinander kreuz und quer durcheinandergewürfelt, in allen Himmelsrichtungen. Es sah aus, als sei dieser Teil von Arkuu der Spielplatz überdimensionierter Kinder gewesen, die hier ihr Unwesen getrieben hatten.

»Ich sehe, warum hier oben etwas für lange Zeit versteckt gehalten werden kann«, sagte Chane. Vreya nickte. »Nicht einmal die Nanen kommen in diese Berge.« Die Verfolger waren außer Sicht gefallen, und sie flogen über etwas, das wohl der Höhepunkt dieses ganzen Gebirgschaos war, als Bollard sich aufgeregt zu Wort meldete:

»John, sieh dir diese Anzeige an. Das gefällt mir nicht.«

Chane konnte erkennen, daß die Kurven des Strahlungsdetektors jetzt wild zuckend regelrecht über den Rand der Anzeigefläche hinaus schnellten.

»Wir wissen nicht, was da vor uns liegt, aber was immer es ist, wir kommen ihm verdammt nah  und es ist höllisch stark.«

Dilullo nickte. »Scher ein wenig aus, Janssen. Dreißig Grad.«

Der Flieger drehte ab. Bollard behielt weiterhin die Anzeige des Detektors im Auge. Augenblicklich begannen die Kurven weniger stark auszuschlagen. Er ließ die Sensoreneinheit kreisen. Als sie nach Nordwesten statt Norden wies, schlugen die Kurven wieder heftiger aus.

»Aha«, sagte Dilullo. »Wir fliegen in einer großen Kurve drumherum, bis wir genauer wissen, wo es ist.«

Janssen ließ den Flieger weiter großräumig kreisen. Bollard veränderte weiterhin die Ausrichtung der Sensoreinheit. Schließlich, als sie einen Kreis gezogen und damit eine Region von mehreren Kilometern abgesucht hatten, zeigte Bollard nach draußen.

»Irgendwo in dem Gebiet da drüben ist es«, sagte er und deutete auf einen hochaufragenden Berg, der die Form eines abgeflachten Kegels besaß. »Genauer kann ich es nicht sagen.«

»In Ordnung, wir werden uns in dieser Richtung anpirschen und sehen, was uns das Teleskop verrät«, sagte Dilullo.

»Ich glaube nicht«, warf Chane ein, »daß uns noch viel Zeit bleibt, die Aussicht zu genießen.« Er wies nach Süden, wo fünf blitzende Flieger über die Berge auf sie zukamen. Dilullo stieß einen Huch aus. Aber Chane bewunderte die Art, wie er dann weiter reagierte, kalt und berechnend.

Dilullo schätzte die Entfernung zu den Fliegern ab und wechselte dann zum Teleskop hinüber, drehte es und sah in Richtung des kegelförmigen Berges.

Janssen blickte sich beunruhigt zu ihm um. »Diesmal kann ich uns nicht raushauen, John, nicht gegen fünf Gegner.«

»Bring uns so schnell wie möglich an den Fuß dieses Berges«, sagte Dilullo. »Die ganze Gegend ist übersät mit Felsen und Geröll. Helmers Flieger können dort nicht landen, aber du kannst uns mit dem Senkrechtflug-Antrieb runterbringen.«

»Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ist rührend, aber es wird uns eines schönen Tages umbringen«, gab Janssen zurück. »Geht klar.«

Er brachte den Flieger in eine rasante, langgestreckte Schräge. Die arkuunischen Maschinen näherten sich ihnen nun rasch. Noch schienen sie nicht in Reichweite ihrer Raketen gekommen zu sein, aber Chane fürchtete, daß das schneller geschehen würde, als ihnen lieb war.

Janssen bremste ihren Sturzflug ab und ging senkrecht nach unten. Der kegelförmige Berg ragte jetzt gewaltig über ihnen in die Höhe, wie eine Gewitterwolke, und die Windströmungen um ihn herum ließen den Flieger auf seinem Weg nach unten zittern und schaukeln. Zwischen den Ansammlungen von Geröll, die von riesigen Felsbrocken durchsetzt waren, erkannte Chane nur ein oder zwei mögliche Landeplätze. Er hoffte, daß Janssen so gut war, wie Dilullo es von ihm glaubte.

Er war so gut. Er setzte neben einem Felsbrocken auf, auf einer Fläche von nacktem Fels, die nicht größer als ein Haus war.

»Raus hier und zwar schnell, und nehmt die Laser und die Notfallausrüstungen mit«, sagte Dilullo. »In einer Minute sind sie über uns!«

Sie schnappten sich die Waffen und die Ausrüstung und stürzten aus dem Flieger. Etwas pfiff durch die Luft, und die Söldner rannten wie der Teufel. Dilullo führte sie zu einem noch größeren Felsbrocken, etwa hundert Meter weiter.

»Wir hätten genausogut hinter dem ersten Felsen bleiben können, da hätten wir genausoviel Deckung gehabt!« Keuchte Bollard, der es haßte zu laufen.

»Ich möchte ihr Feuer vom Flieger weghaben«, antwortete Dilullo kurz angebunden. »Wir werden ihn noch brauchen.« Chane packte, während er leichtfüßig dahinlief, Vreyas Arm, um sie zu stützen. Sie schüttelte ihn verärgert ab.

»Ich brauche keine Hilfe!«

»Nein, wirklich nicht«, sagte Chane und bewunderte ihre goldenen Beine.

Dann gingen sie hinter dem größeren Felsbrocken in Deckung, gerade als die Raketen um sie herum niedergingen. Steinstaub und Gesteinssplitter flogen ihnen um die Köpfe, und die Explosionen ließen ihnen beinahe die Trommelfelle zerplatzen.

Die Flieger kreischten hoch über ihnen vorbei, in Richtung auf die Berge. Aber sie waren bereits wieder dabei, umzudrehen.

»In ein paar Minuten sind sie wieder da«, rief Dilullo. »Geht auf die andere Seite des Felsens.« Ärgerlich fügte er hinzu: »Verdammt, Chane, beweg dich!«

Chane starrte verwundert zu den fünf Fliegern hinauf. Zwei von ihnen  die zwei an einem Ende ihrer Formation  waren direkt über das Plateau des Kegelberges geflogen.

Die anderen drei kamen heran und setzten zu einem Sturzflug an, der sie in geringerer Höhe über die Söldner bringen würde.

Aber die beiden anderen verhielten sich merkwürdig. Sie drifteten ab, als wären sie außer Kontrolle geraten, senkten ihre Nasen und gingen über in einen unkontrollierten Selbstmordkurs, der sie nicht weit entfernt auf den Felsen aufschlagen lassen würde.

»Was zum Teufel …«, setzte Dilullo an. Dann brüllte er: »Deckung!«

Sie schafften es rechtzeitig, auf die andere Seite des Felsbrockens zu gelangen, bevor die Raketen kamen. Diesmal erhielt der Fels einen direkten Treffer auf der gegenüberliegenden Seite, so daß er sich aufbäumte und erzitterte, als würde er in seine Bestandteile auseinandergesprengt.

Aber er sank wieder zu Boden und ließ sie zitternd zurück. Sie rappelten sich wieder auf, als die Maschinen davonstoben.

»Was hat die beiden Flieger runtergeholt?« wollte Milner wissen. »Wir waren es bestimmt nicht.«

»Ich konnte den einen ganz gut sehen, kurz bevor er aufschlug«, sagte Chane. »Die Männer darin schienen tot zu sein, ihre Köpfe hingen herab, noch bevor sie überhaupt auf dem Boden aufschlugen.«

»Diese beiden Maschinen waren die einzigen, die direkt über den Berg geflogen sind«, sagte Dilullo und starrte hinüber zu dem riesigen, dunklen, kegelförmigen Massiv. Gedankenverloren runzelte er die Stirn. Dann sagte er: »Chane, kannst du mit dem Detektor im Flieger umgehen?«

Chane nickte.

»Dann mach, daß du so schnell du kannst zurück läufst, und peile die Strahlung noch einmal an«, sagte Dilullo. »Ich will wissen, ob sie möglicherweise von diesem Berg dort kommt.«

»Warum läßt du mich nicht gehen?« verlangte Bollard zu wissen. »Ich bin der beste Mann hier, was Instrumente angeht.«

»Du bist aber auch ein berühmt-berüchtigter Biertrinker und reichlich fett, und Chane rennt doppelt so schnell wie du«, sagte Dilullo. »Beantwortet das deine Frage?«

Chane grinste und machte sich davon. Als er um den Felsbrocken herum und von den anderen nicht mehr zu sehen war, ging er auf Sternenwolf-Geschwindigkeit und sprang über die zerbrochenen Felsen wie ein Panther.

Wie schon so oft dachte er daran, daß Dilullo ihm die dreckigen Jobs deshalb gab, weil er wußte, daß Chane varnische Kraft und Schnelligkeit besaß. Das Problem war, daß er beides nicht in aller Öffentlichkeit einsetzen konnte, ohne die anderen auf seine Sternenwolfherkunft zu stoßen, und das hatte ihn schon in ziemlich brenzlige Situationen gebracht.

Während er lief, hielt er Ausschau nach Osten. Er erwartete, daß die Flieger von dort zu ihnen zurückgerast kommen würden. Aber die drei Maschinen kreisten und kehrten nicht zurück, um einen neuen Angriff auf die Söldner zu starten.

Chane wußte auch, warum. Helmer  falls Helmer nicht in einem der beiden abgestürzten Flieger gewesen war  würde mit Sicherheit jetzt sehr vorsichtig damit sein, in die Nähe des Berges zu kommen.

Chane hechtete in den Flieger und ins Cockpit. Er schaltete den Detektor ein und ließ den Sensor kreisen.

Als die Sensoreinheit auf den Berg ausgerichtet war, schien die Anzeige verrückt zu spielen. Die leuchtenden Kurven des Signalstärke-Anzeigers wurden zu wilden Schnörkeln, als ob die Anzeigefläche nicht groß genug wäre, darzustellen, was mit ihnen geschah.

Chane ließ die Sensoreinheit zwei komplette Umdrehungen absolvieren und erhielt beide Male das gleiche Ergebnis. Er schaltete das Gerät ab und sprang aus dem Flieger.

Als er nach Osten sah, war er überrascht zu sehen, daß sich die drei arkuunischen Flieger entfernten. Als er den Felsbrocken erreichte, waren die anderen Söldner aus ihrer Deckung hervorgekommen. Auch sie sahen den Fliegern hinterher. Chane gab vor, außer Atem zu sein, als er fragte: »Glaubst du, sie haben genug?«

»Ich wünschte es«, sagte Dilullo. »Aber bei unserer Landung habe ich eine ebene Stelle ein paar Kilometer östlich von hier bemerkt, groß genug, daß sie ihre Flieger dort landen können. Ich denke, sie kommen wieder, diesmal zu Fuß. Uns bleibt also nicht allzu viel Zeit.«

Chane berichtete, welches Ergebnis der Detektor gebracht hatte. Dilullos Pferdegesicht wurde noch länger, als er zu dem riesigen Block des kegelförmigen Berges hinüberblickte.

»Dann ist das, was immer diese Strahlung erzeugt, auf diesem Berg«, sagte er. »Muß es sein. Wäre die Quelle weiter weg, würde der Berg selbst die Strahlung vor dem Detektor abschirmen.«

»Dann ist dies Ashtons Ziel?« fragte Bollard. »Wo dieser Freisetzer angeblich sein soll?«

»Wollen wir es hoffen.«

Bollard schüttelte den Kopf. »Es wird immer verrückter. Ein Multimillionär, der verrückt genug ist, in eine solche Einöde zu reisen, um einem Mythos namens Freisetzer nachzujagen. Und dann die Arkuuner in den beiden Fliegern, die tot vom Himmel gefallen sind, einfach so.«

»Vielleicht waren sie ja gar nicht tot«, sagte Vreya.

Chane blickte sie an. »Ich habe sie gesehen, Vreya. Ich habe sie gesehen, während sie abstürzten.«

»Vielleicht war nur ihr Geist von ihren Körpern getrennt«, sagte sie. »Das ist es nämlich, was der Freisetzer angeblich tun soll. Vielleicht sind sie deshalb abgestürzt.«



Hoch oben in der stürmischen Dunkelheit, auf einem Vorsprung, etwa ein Drittel des Weges auf den Berg, stand Chane zusammen mit Bollard und Dilullo und starrte hinab. »Noch immer nichts«, sagte er. »Vielleicht warten sie aufs Tageslicht.«

»Sie werden es versuchen«, sagte Dilullo. »Ich habe eine ganze Menge Menschen gesehen, und diese Arkuuner gehören zu den härtesten. Nebenbei bemerkt: Einer der beiden Monde wird gleich aufgehen.«

Sie spähten und lauschten weiter, blickten den schmalen, gewundenen Pfad entlang, den sie hier heraufgeklettert waren. Im Moment war nur ein elfenhaftes Schimmern am Horizont zu sehen, und der nähere der beiden silbern-rosa Monde wanderte majestätisch in den Himmel hinauf.

Sie waren bei Einbruch der Nacht hier oben angekommen. Bevor sie aufbrachen, war es noch recht hektisch geworden. Als Allubane unterging, hatten sie fieberhaft daran gearbeitet, alles von ihrer Ausrüstung aus dem Flieger zu holen, was sie möglicherweise würden brauchen können.

Milner und Janssen waren von ihrem Spähereinsatz zurückgekehrt, als es gerade dunkel wurde. Milner hatte gefunden, wonach sie gesucht hatten: ein Nest großer Felsen ganz in der Nähe, in dem der Flieger versteckt werden konnte  in der Hoffnung, daß er nicht so schnell gefunden würde.

Im Zwielicht hatte Janssen eine flugtechnische Meisterleistung vollbracht, als er den Flieger ein paar Meter über Bodenniveau im Tiefflug zwischen den schützenden Felsen dieses Nestes versteckte. Dann war er im Laufschritt zurückgekehrt, sie hatten ihre Ausrüstung geschultert und sich auf den Weg den Berg hinauf gemacht.

Sie fanden den Weg beinahe auf Anhieb. Er sah aus, als hätten die Füße von Generationen ihn ausgetreten, er kurvte hier und da zwischen den hochragenden Felsbrocken und  spitzen hindurch und wand sich beständig den Berg hinauf.

Sie erreichten diesen Vorsprung kurz bevor sich die absolute Dunkelheit herabsenkte, und machten hier Halt. Die anderen kauten weiter hinten auf dem Vorsprung an ihren Rationen, während Chane, Bollard und Dilullo, die Strahler in ihren Händen, hinuntergegangen waren und den Pfad beobachteten.

»Hörst du irgendwas?« fragte Bollard an Chane gewandt. »Wie ich weiß, hast du ja gute Ohren.«

»Nicht das geringste«, entgegnete Chane.

Der zweite Mond ging auf, der Bahn des ersten folgend, und das mattsilbrige Licht wurde stärker. Chane sah Dilullo gespannt nach unten starren. Sein hartes Gesicht erschien bei dieser Beleuchtung noch härter.

»Sie sind da unten«, sagte Dilullo. »Und sie werden es früher oder später versuchen. Ich wünschte, wir hätten die Garantie, daß wir die Nacht über Ruhe haben.«

Chane grinste. »Worüber machst du dir Gedanken? Du hast keine Frau und keine Familie, um die du dich sorgen müßtest.«

Gepreßt sagte Dilullo: »Stimmt, habe ich nicht. In Ordnung, ich halte von weiter oben Ausschau. Ich lasse euch in drei Stunden von Milner und Janssen ablösen.«

Dilullo wandte sich ab und ging zurück den Pfad hinauf. Bollard sah ihm nach, beobachtete, wie er im silbernen Mondlicht verschwand.

Als Dilullo außer Sichtweite war, tat Bollard etwas, das Chane völlig überraschte. Er drehte sich um und schlug ihm mit aller Kraft die flache Hand ins Gesicht.

Bollard war fett und schlampig, aber er war stark. Chane taumelte zurück und gegen einen Felsen neben dem Pfad. Bollard kam und packte ihn am Kragen.

Er war jetzt nicht mehr der mondgesichtige, fröhliche Bollard. Bollard war seit vielen Jahren Söldner, und man lebt nicht jahrelang so, ohne eine gewisse Härte in sich zu haben. Und all diese stählerne Härte zeigte sich jetzt in seinem vom Mondlicht beleuchteten Gesicht, als er Chane finster anstarrte.

»Sag so etwas jemals wieder, und ich bringe dich um, Chane«, sagte er mit gehobenen Fäusten.

Chane war zu erstaunt, um auch nur die Hände zu heben. »Was …?« setzte er an.

Bollard ließ die Fäuste sinken. »Willst du behaupten, du wüßtest es nicht? Hat es dir John nicht erzählt?«

»Mir was erzählt?« wollte Chane wissen.

»Du hast diese dämliche Bemerkung über John gemacht, daß er keine Frau und Kinder hätte«, sagte Bollard. »Er hatte sie einmal, vor Jahren. Eine wunderschöne Frau und einen kleinen Jungen und ein Mädchen. Er kam mit mir von einem Auftrag auf Spica zurück und mußte erfahren, daß es ein Feuer in seinem Haus gegeben hatte und alle drei tot waren.«

Bollard blickte auf den mondbeschienenen felsigen Boden. »Ich erinnere mich daran, wie wir, als ich mit ihm vom Begräbnis kam, zu der Stelle gingen, an der sein Haus gestanden hatte, und auf die Asche sahen. Immer wieder sagte er mir: ›Es macht keinen Sinn, daß ein Mann zu den Sternen fliegen und trotzdem seine Familie in einem lausigen, stinkenden Feuer verlieren kann. Es macht einfach keinen Sinn.‹«

Chane schwieg. Dann sagte er: »Ich bin gleich zurück.« Und ging den Pfad hinauf. Dilullo stand da, wo der Weg auf den Vorsprung stieß. Er starrte hinab und lauschte, der Strahler glänzte im Mondlicht.

»John«, sagte Chane. »Ich habe es nicht gewußt. Es tut mir leid …«

»Allmächtiger«, sagte Dilullo. »Jetzt habe ich wirklich alles gehört, was es zu hören gibt. Ein Sternenwolf, der sich entschuldigt. Niemand in der ganzen Galaxis würde mir das glauben.«

Dann änderte sich sein Tonfall, und er brummte: »Geh zurück auf deinen Posten, wo du sein solltest, Chane. Und vergiß es. Du konntest es nicht wissen.«

Chane sagte nichts, drehte sich nur um und ging zurück den Pfad hinab.

Sie hatten mehr als zwei Stunden Wache geschoben, als sie Geräusche vernahmen. Geräusche von Stiefeln auf Felsen und Geröll, die versuchten, kein Geräusch zu machen, aber dennoch zu hören waren.

»Sie kommen«, murmelte Bollard. »Aber wir werden sie nicht sehen können, um unsere Strahler einzusetzen, bis sie bei uns sind. Das wird eine mörderische Angelegenheit. Und zwar wortwörtlich.«

»Du paßt auf«, sagte Chane. »Vielleicht kann ich sie ein wenig entmutigen.«

Er legte seinen Strahler ab, ging zu dem Felsbrocken am Rande des Pfades und stemmte sich dagegen. Er bewegte sich nicht.

Er legte seine gesamte Kraft, die Varna ihm gegeben hatte, in seine Arme und Beine und drückte.

Der Brocken bewegte sich minimal. Chane stemmte sich weiter dagegen, und mit einem Mal löste sich der Felsbrocken aus der Erde und wankte und rollte. Er raste mit großem Getöse die mondbeschienenen Serpentinen hinab, stieß gegen andere Felsen, sprang und polterte und veranstaltete ein Heidenchaos.

Sie hörten einen gedämpften Aufschrei von weiter unten und das Geräusch sich schnell bewegender Füße, und dann nichts mehr außer dem sich entfernenden Rollen und Holpern des Felsbrockens, der, schneller und immer schneller werdend, zu Tal raste.

Chane nahm seinen Strahler wieder an sich. »Ich glaube nicht, daß ich einen von ihnen erwischt habe. Aber es könnte sie dazu bringen zu warten, bis es hell wird.«

Bollard starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie um alles in der Welt konntest du einen Brocken dieser Größe bewegen?«

»Er lag nur mit einer kleinen Fläche auf«, log Chane. »Ich konnte fühlen, daß er sich etwas bewegte, als du mich vorhin dagegen gestoßen hast.«

Dilullo kam zu ihnen, und sie lauschten gemeinsam. Von unten kamen keine unterdrückten Geräusche mehr.

»Sie werden warten, bis es hell wird«, sagte Dilullo. »Was bedeutet, daß wir besser schon unterwegs sein sollten, bevor die Sonne aufgeht.«

In diesem Moment kam Janssen herunter, um Chane abzulösen. »Was ist das für eine Beule in deinem Overall?« wollte Dilullo wissen. Unwillig fischte Janssen die halbvolle Brandy-Flasche heraus. »Ich dachte, ich sollte das mitbringen  für den Notfall.«

»Ein guter Einfall, Janssen«, sagte Dilullo. »Dafür darfst du auch einen Schluck davon nehmen.« Janssens Gesicht leuchtete im Mondlicht auf.

»Wenn du deine Wache hinter dir hast«, fügte Dilullo hinzu, nahm ihm die Flasche aus der Hand und ging den Pfad hinauf.

Chane folgte ihm auf den Vorsprung. Milner schlief. Von Garcia war nichts zu sehen. Vreya saß da und sah hinauf in den Himmel, an dem nun die zwei Monde prunkvoll inmitten der glitzernden Sterne des Perseus-Armes ihre Bahn zogen. Chane ging zu ihr hinüber und setzte sich neben sie.

»So viele Sterne«, sagte sie leise und fügte dann leidenschaftlich hinzu: »Und für uns sind sie unerreichbar, wir müssen für immer und ewig auf unseren kleinen Welten bleiben.«

Sie senkte ihren Blick und sah Chane an. »Du hast schon viele von ihnen besucht?«

»Nicht in diesem Sektor«, sagte Chane. »Aber viele Sterne … ja.«

Sie ergriff seine Hand. »Ich glaube jetzt, daß der Freisetzer hier ist, Chane. Ganz in unserer Nähe. Das Tor zu den Sternen.«

Er starrte sie ungläubig an. »Du kannst doch nicht allen Ernstes glauben, daß der Geist eines Menschen von seinem Körper getrennt werden kann und auf Sternenreise geht?«

»Das glaube ich allerdings«, sagte sie. Ihr scharfgeschnittenes Gesicht war entrückt. »Wovon ich immer geträumt habe  die Freiheit des Universums. Und wahrscheinlich bin ich ganz nahe dran  zum Greifen nah.«

Sie sah wieder hinauf in den glitzernden Himmel. Plötzlich überkam Chane das merkwürdige, bedrohliche Gefühl, daß sie es nicht nur glauben, sondern daß es wahr sein könnte.

Das Geräusch laufender Füße war zu hören, und Chane packte seinen Strahler und sprang auf. Aber es war Garcia, der von dem weiter hinten gelegenen Teil des Vorsprunges herangerannt kam.

»Ich habe etwas entdeckt«, sagte er. »Keine hundert Meter von hier. Eine Art Durchgang …«

Dilullo stand auf, und zusammen mit Chane folgte er Garcia. Sie erreichten eine Stelle, an der ein Felsen direkt oberhalb ihres Vorsprunges aus dem Berg ragte. Das Mondlicht war hell genug, daß sie die dunkle Öffnung eines Tunnels, der in den Felsen hineinführte, sehen konnten.

»Keine Taschenlampen, bevor wir ein gutes Stück drinnen sind«, sagte Dilullo.

Sie gingen hinein, bewegten sich vorsichtig, denn im Tunnel herrschte absolute, pechschwarze Dunkelheit. Der Boden unter ihren Füßen schien völlig eben und glatt zu sein. Nachdem sie eine Reihe von Stufen hinaufgestiegen waren, schaltete Dilullo seine Taschenlampe ein.

Chane sah sich verwundert um. Sie standen in einem großen, künstlichen Tunnel aus matt glänzendem Metall. Er war rechteckig mit einem Bogen an der Decke und durchmaß mindestens sechs Meter in der Breite.

So weit sie es sehen konnten, führte er geradewegs in das Herz des Berges.

»Eine Art alter Aquädukt?« fragte Garcia verwundert.

»Nein«, sagte Dilullo. »Ich denke, es ist der Zugang zu irgendetwas.«

Ja, dachte Chane. Ein Zugang zu irgendetwas. Zum Freisetzer? Er schüttelte den Gedanken ab. Vreyas Gerede begann ihn denken zu lassen, daß die alten Mythen doch wahr sein könnten. »Vielleicht ist es nur eine Sackgasse?«

Chane schüttelte den Kopf. »Man kann den starken Luftzug spüren, der von irgendwo da vorne kommt. Der Gang ist offen nach irgendwohin.«

Dilullo traf eine Entscheidung. »Wir gehen rein. Es könnte der Weg sein, den Ashton genommen hat. Schlimmstenfalls könnte dieser Tunnel einfacher verteidigt werden als der Vorsprung am Berg. Chane, geht zu den anderen und bring sie her. Mit unserer gesamten Ausrüstung.«

Als Chane mit den anderen zurück war, gab ihnen Dilullo keine Zeit, sich umzusehen.

Er drang weiter in den geradlinigen Tunnel ein, Bollard neben sich, und die Lichtkegel ihrer beiden Taschenlampen leuchteten voraus.

Es gab rein gar nichts zu sehen. Ihre Schuhe erzeugten Echos in der großen, metallischen Röhre, und die Echos waren mal vor und mal hinter ihnen, was ihr Gehör irritierte. Chane hielt zweimal an und richtete seine Lampe nach hinten, weil er das Gefühl hatte, daß ihnen Schritte folgten.

Der Gang führte weiter und weiter. Sie schritten  pfeilgerade  tief in das Herz des Berges hinein. Und immer noch blies ihnen der kalte Hauch ins Gesicht.

Der Luftzug wurde stärker. Die Echos voraus klangen anders. »Wartet«, sagte Dilullo.

Weiter vorne schien der Tunnel in einen riesigen, trübe beleuchteten Raum zu münden.

»Jetzt sollten wir besser vorsichtig sein«, sagte Dilullo. »Denkt dran, was mit den Männern in den beiden Fliegern geschehen ist. Ich werde mich mal umsehen.«

Dilullo arbeitete sich langsam vorwärts, bis er scheinbar genau auf der Schwelle stand. Sie sahen, wie sich sein Kopf Ausschau haltend in die eine, dann in die andere Richtung bewegte.

Chane kam es wie eine Ewigkeit vor, die Dilullo dastand, bevor er sich zu ihnen umwandte und ihnen bedeutete, ihm zu folgen. Sie taten es langsam und vorsichtig.

Als er am Ende des Tunnels stand, zeigte Chane ein erster Blick, daß der Tunnel mitten in eine Seitenwand  nicht auf Bodenhöhe  einer riesigen Halle mündete.

Es gab keinen Zweifel, daß diese gesamte gigantische Anlage künstlich angelegt war, denn sie war mit dem gleichen schimmernden Metall ausgekleidet wie der Tunnel. Sie hatte einen Durchmesser von mindestens dreihundert Metern, und hoch über ihnen öffnete sie sich zum Himmel. Mondstrahlen fielen schräg herein und wurden von den schimmernden Wänden reflektiert. Eine breite Empore lief um die gesamte Halle, auf Höhe des Tunnels, in dessen Mündung sie standen. Sie traten hinaus auf die Empore und blickten nach unten. Weit unter ihnen lag der Boden der gigantischen Halle. Sie konnten ihn sehen, denn dort unten gab es Licht aus einer anderen Quelle als dem von oben kommenden Mondlicht.

Das Licht entstammte einem Bereich, der etwa dreißig Meter durchmaß und exakt in der Mitte des Raumes im Boden des riesigen Schachtes installiert war. Dieser Bereich war nicht glatt, sondern bestand aus zahllosen Facetten, die in einem kalten blauen Licht glühten, nicht besonders grell, aber auf eine eigentümliche Art, die Chane niemals zuvor gesehen hatte.

»Schaut dort!« sagte Bollard und zeigte auf etwas.

Chane sah jetzt, was ihm bei seinem ersten Blick auf die überwältigende Anlage entgangen war.

Von vier Punkten, die gleichmäßig um die Empore verteilt waren, führten breite Stege aus massivem Metall in die Halle hinein.

Sie führten zu einer runden Plattform aus einem Material, das aussah wie Glas, und genau die gleiche Größe wie der blauglühende Bereich auf dem Boden darunter hatte und exakt darüber angebracht war.

Drei Männer lagen bewegungslos auf der Glasplatte dort draußen wie auf einem Rost. Einer trug die arkuunische Kleidung, die beiden anderen waren mit Coveralls bekleidet.

Dilullo verstellte den Lichtkegel seiner Taschenlampe und richtete einen langen, enggebündelten Strahl auf einen der letzteren, der mit dem Gesicht nach oben dalag.

»Ashton!« rief Garcia. »Und er ist tot!«

Aus dem Halbdunkel der gegenüberliegenden Seite der Empore, mehr als hundert Meter entfernt, antwortete ihm eine dumpfe Stimme.

»Nicht tot«, sagte sie. »Nicht tot, nur fort. Fort mit dem Freisetzer.«



»McGoun!« rief Garcia aus, und eine Silhouette schälte sich aus dem Halbdunkel. »Garcia«, sagte sie. »Und wer sind diese Leute?«

Garcia stammelte Erklärungen. Und während er dies tat, versuchte Dilullo, Jewett McGoun einzuschätzen.

Ein stämmiger Mann mittleren Alters, der im Moment älter wirkte, als er eigentlich war. Sein flaches, runzliges Gesicht troff von Selbstmitleid, und seine dunklen Augen waren rotumrandet und schienen jeden Augenblick in Tränen ausbrechen zu wollen.

»Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe, Garcia«, sagte er. »Keiner von euch …«

Dilullos Stimme knallte wie eine Peitsche dazwischen. »Chane! Du und Milner, ihr bewacht den Tunnel.«

Chane nickte und ging mit Milner zu der Stelle, an der der Tunnel in die Empore mündete. Doch auch von dort konnte er McGoun sehen und hören.

McGoun weinte beinahe. »Eine Milliarde Dollar. Vielleicht sogar mehrere Milliarden. Genau hier. Auf dem Präsentierteller. Und Ashton …«

»Was ist mit Ashton?« fragte Garcia. »Du hast gesagt, er ist im Freisetzer? Und was ist mit Sattargh?«

McGoun deutete auf die Glasplattform über dem Abgrund.

»Da sind sie. Und Raul auch. Sie mußten ja den Freisetzer unbedingt ausprobieren. Sie wollten sich ja nicht damit zufriedengeben, lediglich hinter sein Geheimnis zu kommen und es dann zu verkaufen. Milliarden! Aber sie mußten es ja ausprobieren …«

Dilullos Stimme peitschte erneut dazwischen. »Genug mit dem Geflenne. Was genau ist passiert?«

McGoun trocknete sich die feuchten Augen. »Kommandiert mich nicht so herum. Ich bin lange genug herumkommandiert worden. Ganz allein hier, Woche für Woche für Woche. Sie kehren zurück in ihre Körper, und ich flehe sie an, und sie hören mir nicht einmal zu. Sie essen nur und trinken und starren mich an, und dann gehen sie wieder zurück da raus.«

»Kehren zurück in ihre Körper?« schrie Bollard. »Was versuchst du uns da weiszumachen?«

McGoun sah ihn verblüfft an.

»Sie glauben es nicht? Dann gehen Sie auf die Scheibe und versuchen Sie es selbst. Ich habe es versucht  es war entsetzlich. Ich kehrte sofort in meinen Körper zurück und möchte es nie wieder erleben. Aber Ashton und die anderen gingen wieder und wieder …«

»Bescheuert«, sagte Bollard. Er wandte sich an Dilullo: »John, wenn das da draußen Ashtons Körper ist, dann brauchen wir ihn. Wir nehmen ihn mit zur Erde als Beweis. Ich gehe ihn holen.«

»Nein, warte«, sagte Dilullo. »Warten wir lieber eine Minute, bevor wir etwas Unüberlegtes tun.«

»Lassen Sie ihn gehen«, sagte McGoun mit grimmigem Gesicht. »Er ist so verdammt schnell damit, mich einen Lügner zu nennen. Lassen Sie es ihn versuchen.«

»Wo ist der Flieger, mit dem sie hergekommen sind?« fragte Dilullo.

McGoun gestikulierte. »Weiter unten auf dieser Seite des Berges. Aber ohne Ashton ist er nutzlos. Wissen Sie, als ich drohte, den Flieger zu nehmen und abzuhauen, wenn sie nicht mit dem Freisetzer aufhörten, entfernte Ashton eines von den kleineren Teilen und versteckte es. Ohne das Ding funktioniert der Flieger aber nicht.«

Chane, der mit dem Strahler über den Knien unmittelbar jenseits der Tunnelmündung saß, warf einen Blick zu Vreya hinüber. Sie hatte geschwiegen. Aber sie stand da, ihre Augen leuchteten vor Aufregung, starrten hinüber zu der gläsernen Scheibe dort draußen, auf der die drei Männer lagen.

Sie sah aus, dachte er, wie jemand, der nach langer Zeit der Hoffnung und Verzweiflung das Gefängnistor einladend weit offenstehen sieht. Er begann nachzudenken. Konnte das, was McGoun gesagt hatte, wahr sein? Konnte es sein, daß die Männer da draußen nicht tot waren, sondern daß nur ihr Geist freigesetzt worden war und sie das gesamte Universum mit ihrer Willenskraft durcheilen konnten?

Wut stieg in Chane auf, während er darüber nachdachte. Er mochte eine solche Vorstellung überhaupt nicht. Er war ein Sternenwolf gewesen und ein freier Reisender und Plünderer, aber körperlich. Jede Faser seiner varnischen Erfahrungen ließ ihn vor der Vorstellung zurückschrecken, daß jemand seinen Geist dazu benutzen könnte, um ohne Körper auf Reisen zu gehen.

Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. War es dieser Freisetzer, den die Varnier gefunden hatten, als sie vor langer Zeit gekommen waren, um die Verschlossenen Welten heimzusuchen? War ihnen dieses Ding so widerwärtig erschienen wie ihm jetzt? Ein Ding, vor dem sogar ein Sternenwolf zurückschrecken würde? War es ihnen deswegen verboten, jemals nach Allubane zu gehen?

»Ich sage Ihnen, es ist die Wahrheit«, sagte McGoun gerade mit hoher, schluchzender Stimme. »Aber Sie brauchen sich ja nicht auf mein Wort zu verlassen. Gehen Sie einfach rüber auf die Platte und probieren Sie aus, was mit Ihnen passiert.«

Chane bemerkte, daß Bollard immer noch skeptisch dreinblickte, aber Dilullos Gesichtsausdruck ließ vermuten, daß der sich längst nicht so sicher war.

»Sie erzählen mir, daß dieses Ding den Geist eines Menschen von seinem Körper lösen kann …«, setzte er an.

»Das kann es!« schrie McGoun. Er wies hinunter auf den Boden des gigantischen Saales, wo der Kreis in der Mitte in kaltem, blauem Licht glühte. »Das da unten. Es strahlt Energie aus, direkt nach oben gerichtet. Eine Säule quasi unsichtbarer Energie. Das Rost darüber, das aussieht wie Glas, ist dafür durchlässig.«

Und wenn dem so ist, dachte Chane, würde die Säule geradewegs in den Himmel aufragen und hätte die zwei arkuunischen Flieger getroffen und auch die Geister ihrer Besatzungen von den Körpern gelöst.

»Erklär du es ihnen, Garcia«, bat McGoun. »Ich bin kein Wissenschaftler, ich bin Händler und versuche, einen ehrlichen Profit zu machen. Ich wünschte bei Gott, ich hätte niemals von diesem Ding gehört.«

Garcia sagte zögernd: »Alles, was ich von den theoretischen Grundlagen weiß, ist das, was mir Ashton erzählt hat. Der glühende Bereich dort unten ist Materie, die so behandelt wurde, daß sie stetig eine spezielle Art von Energie ausstrahlt, die die Energie des elektrischen Musters im Gehirn, das wir als unseren Geist bezeichnen, verstärkt. Sie gibt dem Geist-Muster so viel Energie, daß es sich von der synaptischen Struktur im Gehirn lösen kann. Es kann gehen, wohin es will, Dimensionen überwinden, von denen wir nicht einmal wissen. Es kann zurückkehren und sich selbst wieder ins Gehirn einklinken und den Körper wiederbeleben.«

»O mein Gott …«, setzte Bollard an.

Chane wirbelte herum und feuerte mit seinem Strahler in den langen Tunnel hinein. Der Strahl und das Krachen waren ungeheuer in diesem geschlossenen Raum.

Die Söldner rannten zum Tunnel, vermieden es aber, vor seine Mündung zu kommen. Dilullo blickte Chane fragend an.

Chane schüttelte den Kopf. »Niemand kommt. Nur ein Stein oder so etwas, das in den Tunnel geworfen wurde, um herauszufinden, ob jemand Wache hält. Ich dachte, es wäre besser, sie wissen zu lassen, daß wir hier sind.«

»Ein nettes Plätzchen«, brummte Dilullo. Er wandte sich um und fragte McGoun: »Gibt es noch einen anderen Weg hier hinaus?«

McGoun schüttelte den Kopf. »Keinen außer diesem Tunnel.«

»Dann haben sie uns hübsch in der Falle«, sagte Dilullo. »Wir haben zwar unsere Rationen und etwas Wasser bei uns, aber auf Dauer können wir nicht hierbleiben.«

»He«, sagte Bollard. »Es gibt überhaupt keinen Grund, auf Dauer hier zu bleiben. Wir holen Ashtons Körper von diesem Rost  wenn es zu gefährlich ist, ihm nahezukommen, ziehen wir ihn halt mit einem Lasso runter. Wir stürzen aus allen Strahlern feuernd aus dem Tunnel und brechen mitten zwischen ihnen durch.«

»Ashton wird sterben, wenn Sie das tun«, warnte McGoun. »Sein Geist kann nicht in seinen Körper zurückkehren, wenn der nicht auf dieser Glasplatte liegt, im Energiefeld des Freisetzers.«

Bollard sah aus, als würde er eine überaus verwerfliche Äußerung von sich geben wollen, aber Dilullo hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Was ist das?«

Eine Stimme ertönte von der anderen Seite des Tunnels, die Stimme eines Mannes, die sich anhörte, als würde jemand durch ein langes Rohr sprechen.

»Ich bin es, Helmer. Kann ich unbehelligt hereinkommen?«

Dilullo sagte bewundernd: »Der Mann hat Mut. Er muß wissen, daß ein einziger Schuß mit einem Strahler ihn erledigen würde.«

»Und erledigen wir ihn?« fragte Milner hoffnungsvoll.

»Nein, das werden wir nicht«, sagte Dilullo. »Bollard, du hast das lauteste Mundwerk hier. Wenn du Lust hast, es zu benutzen, sag ihm, daß er gefahrlos kommen kann.«

Bollard gehorchte. Sie warteten. Dann vernahmen sie die Schritte eines Mannes. Es waren selbstsichere, kräftige Schritte, und sie wurden lauter und lauter. Und dann schritt Helmer aus dem Tunnel und stand da und sah sie an.

In dem trüben Licht erschien Helmer doppelt so imposant wie damals im hellen Sonnenschein. Sein blonder Kopf hochgereckt, seine mächtigen Arme und Beine reine Muskelmasse, seine kalten, eisigen Augen sahen sie abschätzend an, einen nach dem anderen.

Dann richtete Helmer seinen Blick ins Innere der Halle. Er betrachtete das Rost und die regungslosen Körper darauf und ließ dann den Blick nach unten sinken, auf den glühenden Kreis unter ihnen.

Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, als er sich umsah. Er schien mehr zu sich selbst als zu den anderen zu sprechen.

»Also ist es wahr, und es ist immer noch eines von diesen Teufelsdingern übrig. Und nach all dieser Zeit wurde es gefunden«

Er preßte die Lippen zusammen. Er stand einen Moment da und schien seinen Gedanken nachzuhängen, bevor er sich umdrehte und sie ansprach.

»Hört mir zu, Fremde. Dieses Ding, nach dem ihr gesucht und das ihr gefunden habt, besitzt gewaltige und verlockende Kräfte. Das ist wahr. Aber es ist auch überaus teuflisch.«

»Welches Übel könnte von einem Ding ausgehen, das lediglich dazu gedacht ist, den Geist vom Körper zu lösen?« fragte Dilullo.

Helmers Augen schleuderten ihnen kalte Blitze entgegen. »Haben Sie die toten Städte im Dschungel gesehen? Das waren einmal große und lebendige Städte. Aber in jeder von ihnen stand so ein Ding wie dieses hier, die Anlage zur Freisetzung des Geistes. Und das sterile Leben des Geistes war verlockender als das reale Leben des Körpers. Und zu Hunderten und Aberhunderten, Jahrhundert um Jahrhundert, gingen die Bewohner dieser Städte in die Freisetzeranlagen und schwebten körperlos durchs Universum, bis sie starben.« Er blickte sie wieder direkt an. »Die Bevölkerung dieser Städte schmolz dahin, das Leben schwand. Bis sich schließlich eine Gruppe erhob, entschlossen, den Freisetzer ein für alle Mal zu vernichten und unsere Leute davor zu retten, seinem heimtückischen Verderben zum Opfer zu fallen. In einer Stadt nach der anderen wurden die Anlagen zerstört. Aber jene, die dem Freisetzer verfallen waren, versuchten ihn zu retten, und wir haben schon immer gewußt, daß mindestens eine intakte Anlage irgendwo versteckt war. Deshalb haben wir uns entschlossen, unsere Welten Fremden zu verschließen, damit nicht die gesamte Galaxis hierherkommen und nach ihm suchen würde. So wie Sie ihn gesucht  und gefunden  haben.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Das Ding ist nur eine wissenschaftliche Apparatur. Wenn es das vollbringt, was man mir darüber berichtet hat, könnte es eine nützliche Einrichtung sein, ein Gewinn für die gesamte Menschheit.«

Helmer streckte seine Hand in Richtung der leblos auf der Glasscheibe liegenden Körper aus.

»Sehen Sie sich die an, die von den Verlockungen des Freisetzers gekostet haben. Sehen so etwa Gewinner aus? Oder wirken sie nicht vielmehr trunken, weggetreten  wie sterbende Männer?«

»Ich stimme ihm zu«, sagte Chane.

Helmer wandte sich um und sah ihn an. »Fremder, schon als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, daß Sie mehr von einem Mann an sich haben als jeder andere Außenweltler. Jetzt stelle ich fest, daß Sie auch denken wie ein Mann.«

»Ich stimme ihm nicht zu!« schrie Vreya. Ihr Gesicht spiegelte ihre Leidenschaft wider, als sie Helmer wild anfunkelte. »Es waren Fanatiker wie Sie, die uns die Freiheit der Sterne nahmen.« Sie drehte sich um und zeigte auf die gläserne Scheibe, auf der die drei Männer regungslos lagen. »Das ist das Tor zur unbegrenzten Freiheit, durch das man überall in die Galaxis reisen kann, um alles zu erfahren, was wir wissen wollen  und Sie wollen es zerstören.«

»Ich werde es zerstören«, sagte Helmer. »Es hat beinahe uns zerstört, vor langer Zeit. Ich werde nicht zulassen, daß diese abscheuliche Anlage unser Volk  oder irgendwelche anderen Menschen  noch einmal ins Verderben stürzt.« Er wandte sich an Dilullo. »Ich mache Ihnen folgendes Angebot: Sie sammeln Ihre Leute ein und gehen, und wir werden Sie nicht angreifen.«

»Aber«, sagte Dilullo, »man hat mir gesagt, daß die Geister von Ashton und den beiden anderen, wenn wir sie von dieser Scheibe herunterholen, nicht mehr in ihre Körper zurückkehren können.«

»Das ist wahr«, sagte Helmer. »Und das ist gut so. Sie werden lebende Hüllen sein, bis sie sterben, und das ist ihre Strafe.«

»Nein«, sagte Dilullo. »Unser Auftrag ist es, Ashton in Sicherheit zu bringen. Wir können ihm das nicht antun.«

»Dann«, sagte Helmer, »werden Sie alle umkommen, wenn wir den Freisetzer zerstören. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

Er kehrte ihnen den Rücken zu und schritt auf den Tunnel zu. Milner bleckte die Zähne in einer Art lautlosem Knurren und setzte an, seinen Strahler zu ziehen, doch Chane schlug ihn ihm aus der Hand. Helmer verschwand im Tunnel.

Chane sah, wie sich Dilullo umwandte und ihn kalt anstarrte. »Warum hast du gesagt, daß du ihm zustimmst?« Chane zuckte die Schultern. »Weil es wahr ist. Ich glaube, daß ein Ding wie dieses besser zerstört werden sollte.«

»Du bist ein Idiot und ein Feigling«, sagt Vreya zu ihm gewandt. »Du hast Angst vor etwas, was du nicht verstehen kannst, Angst davor, daß sich der Geist vom Körper freimacht.«

»Ehrlich gesagt, genau das«, sagte Chane. Er wies mit seinem Strahler auf die reglosen Männer auf der Scheibe. »Wenn es das ist, was diese tolle Errungenschaft einem Menschen antut, will ich nichts damit zu tun haben.« Er wandte sich wieder an Dilullo: »Und was jetzt?«

»Das«, sagte Dilullo, »ist eine von den Fragen, die einen Söldneranführer wünschen läßt, kein Anführer zu sein.«

»Akzeptieren Sie Helmers Bedingungen!« mischte sich McGoun ein. Seine verschmutzten Wangen bebten. »Ashton hat sich keine Gedanken um mich gemacht, hat mich völlig alleine hier zurückgelassen. Warum riskieren, seinetwegen getötet zu werden?«

»Weil«, preßte Dilullo zwischen seinen Zähnen hindurch, »wir einen Vertrag unterzeichnet haben, und Söldner, die einen Vertrag brechen, sind die längste Zeit Mitglieder der Gilde gewesen. Sie selbst, McGoun, mit Ihrer Herumschnüffelei in den Geheimnissen anderer Welten und Ihrer Gier nach Geld, sind dafür verantwortlich, daß wir alle hier sind. Also halten Sie den Mund.«

»Aber was machen wir nun wirklich?« fragte Bollard. »Wir warten«, sagte Dilullo. »Wir warten, bis Ashton und die anderen in ihre Körper zurückkehren  wenn es stimmt, was McGoun erzählt hat , packen sie und erkämpfen uns den Weg hier raus.«

Im großen Schacht wurde es dunkler, als die Monde von Arkuu sich dem Horizont entgegensenkten, so daß nur noch ein kleiner Teil ihres Lichtes hereinfand.

Dilullo teilte Janssen und Bollard für die zweite Wache vor dem Tunnel ein und meinte, daß sie alle besser noch eine Runde schlafen sollten. Sie rollten sich entlang der Innenwand auf der Empore zusammen und waren kurz darauf eingeschlafen. Alle außer Vreya.

Chane beobachtete sie. Sie saß da und starrte wie magisch angezogen auf die Scheibe und die drei regungslosen Körper darauf. Sie betrachtete sie ziemlich lange, bevor sie sich ausstreckte, um zu schlafen.

Milner sah sich in dem gewaltigen, dunkler werdenden Schacht um. »Die verfallene Stadt war schon schlimm genug«, brummte er, »aber das hier ist schlimmer.«

»Sei still«, sagte Chane. »Wenn irgend jemand von denen versucht, durch den Tunnel zu kommen, ist unser Gehör unsere beste Alarmanlage.«

Aber während er sich umsah, mußte er zugeben, daß Milner recht hatte. Er war noch nie an einem Ort gewesen, der so merkwürdig bedrückend war. Es war nicht so sehr der Ort selbst, als vielmehr das Wissen um das, was er einem Menschen antun konnte: den Geist aus seinem Körper zu vertreiben und ihn wie tot zurückzulassen. Der starke Widerwille gegen diese Vorstellung kam erneut in Chane hoch.

Die Stunden zogen sich endlos dahin, bis ihre Wache endete. Janssen und Bollard grunzten, als sie geweckt wurden, und nahmen dann ihre Plätze an der Tunnelmündung ein. Bollard gähnte demonstrativ.

Chane zog seine Schuhe aus und streckte sich, aber der Schlaf wollte sich nicht so recht einstellen. Ihn belastete immer noch das Bedrückende dieses Ortes. Es schien ihm den Atem zu nehmen. Er dachte an die drei Schemen auf der trübe beleuchteten Scheibe und fragte sich, wo ihr Geist wohl im Augenblick war und was sie taten, fragte sich, wie es wohl war, ein körperloser Geist zu sein, fragte sich, ob sie wohl jemals zurückkehren würden. Nach einer Weile schlief er dann doch ein und machte Bekanntschaft mit einer für ihn vollkommen neuen Erfahrung: Er hatte Alpträume.

Mitten in einem dieser Alpträume schreckte er hoch. Da war ein Geräusch gewesen. Nicht die gelegentlichen Geräusche, wenn sich Janssen oder Bollard bewegten, während sie den Tunnel im Auge behielten. Nein, ein neues, kaum wahrnehmbares Geräusch.

Er sah sich intensiver um. Vreya war verschwunden. Chane sprang auf die Füße. Sein Blick durchstreifte den riesigen, halbdunklen Raum. Dann sah er sie.

Sie bewegte sich hinaus auf einen jener Metall-Stege, die hinüber zu der Scheibe in der Mitte des Saales führten. Die beiden Wachen, die mit dem Rücken zu ihr saßen, hatten sie nicht bemerkt.

Sie war auf dem Weg zum Freisetzer … 

Chane bewegte sich so schnell und so lautlos wie eine Katze auf der Jagd.

Seine unbeschuhten Füße machten kein Geräusch. Er folgte mit langen, lautlosen Sätzen dem hochgewachsenen Mädchen, das über den Abgrund hinweg zu der Scheibe hinüberging, als eile es zu seinem Liebsten.

Er würde sie rechtzeitig einholen, um sie zurückzuhalten, wenn sie sich nicht umdrehte … In diesem Moment, gewarnt durch ihren Instinkt oder das Geräusch seines Atems, drehte sich Vreya um.

Sie warf ihm einen kurzen, haßerfüllten, wilden Blick zu und rannte los.

Vier große Sätze und ein Sprung, und er würde sie packen können, bevor sie vom Steg auf die Scheibe wechselte. Chane lief und sprang  und bekam sie genau auf der Grenze zwischen Steg und Scheibe zu packen.

Aber er hatte vergessen, wie stark Vreya war. In dem Moment, in dem er sie packte, warf sie sich nach vorne auf die glatte Scheibe.

Chane, der sie immer noch gepackt hielt, wurde von ihrem wilden Schwung mitgerissen.

In der nächsten Sekunde glaubte er, sein Gehirn würde explodieren, und er fiel in die Unendlichkeit.

Es war eigentlich kein richtiges Fallen. Es war vielmehr, als hätte ihn eine gigantische Hand ebenso sanft wie fest ergriffen, hochgehoben und nach draußen geworfen, und er jagte dahin, benommen und hilflos, durch ein lautloses Nichts. Er war nichts, allein im Nichts.

Er war tot. Eine Seele, ein Geist, eine Handvoll elektrischer Impulse, nackt dahintreibend inmitten der Sterne. Jetzt wußte er, wie es war, so zu sein.

Er fürchtete sich.

Und er war wütend. Verärgert darüber, daß ihm diese Vergewaltigung zugefügt worden war.

Er schrie, den Schrei eines wütenden Adlers, der das gesamte Universum herausfordert. Er konnte den Schrei nicht hören, aber er bemerkte ihn als einen roten Blitz im Nichts. Und er erhielt eine Antwort.

»Hab keine Angst, Chane, sei nicht wütend. Sieh nur. Sieh dich um …« Vreya. Natürlich Vreya. Er war nicht allein. Vreya … 

»Schau, Chane. Sieh dir die Sterne an. Sieh dir das Universum an.« Sie hatte nicht gesprochen. Keine Stimme durchschnitt diese absolute Stille. Trotzdem erfaßte er, was sie sagte, wie er zuvor, seinen Schrei erfaßt hatte. Ihre Worte drangen in sein Bewußtsein wie eine Sonneneruption, goldgelb und prachtvoll. »Wir sind frei, Chane! Frei!«

Er versuchte sich ihr zuzuwenden, versuchte sie zu sehen, und erblickte statt dessen das Universum.

Die schwarzen, tiefschwarzen, wunderschönen Tiefen, die bis zu den Ufern der Schöpfung reichten, die schwarze All-Mutter mit einer Milliarde glitzernder Galaxien auf ihrer Brust und die Sterne wie Leuchtkäfer auf ihren Fingerspitzen, und er konnte alles sehen, klar und deutlich. Die Sterne strahlten in reinem klaren Licht. Die gewundenen Nebel glühten wie silberne Wolken vor dem absoluten Schwarz. Überall in der gewaltigen Schwärze kreisten und glitzerten die verstreuten Galaxien. Und er konnte sie hören und stellte fest, daß das Nichts doch nicht lautlos war. Es bewegte sich und sang zu den Bewegungen der Sonnen, der Welten, der Monde, der Kometen, der Wolken aus kosmischem Gas, der Ströme aus Sternentrümmern, dem kosmischen Staub und den freien Atomen, den Sternenhaufen und den Galaxien. Nichts war still, und er verstand, daß Stillstand Tod bedeutete und daher verboten war. Das Universum lebte, bewegte sich, pulsierte mit einem kraftvollen Herzschlag.

Und er war ein Teil davon. Auch in ihm pulsierte das Leben, und er bewegte sich ebenfalls, gefangen im gewaltigen kosmischen Tanz, der Brownschen Bewegung des Universums. Der Gedanke brachte eine Erinnerung in ihm auf, an seinen Körper, der in einem endlosen Meer trieb, eins mit dem Leben, dem Pulsschlag, den Bewegungen des Meeres.

»Vreya!« Er rief nach ihr, ohne darüber nachzudenken, wie er es tat. »Vreya, komm mit mir zurück!« Die Panik, die in seinem Impuls mitschwang, war schwarz, ein häßliches Schwarz, ein Schandfleck, der das Strahlen überdeckte. Die Erinnerung an seinen Körper hatte das ausgelöst, hatte ihn daran erinnert, daß er kein Atom war, sondern ein Mensch mit einem Gesicht und einem Namen: Morgan Chane, der Sternenwolf. Er versuchte irgendwie nach unten zu blicken, obwohl es hier weder oben noch unten gab, und sah seinen Körper ausgestreckt auf der Scheibe neben Ashton und Sattargh und Raul liegen. Sein Körper lag zusammen mit dem Vreyas da, und sie wirkten wie frisch Verstorbene, die Münder hingen schlaff, die Augen blickten glasig, die Arme und Beine lagen leblos weit ausgebreitet. Er sehnte sich nach seinem Körper. »Vreya, komm!«

Sie war jetzt ganz in seiner Nähe. Er konnte sie wahrnehmen, ein winziger Fleck glitzernder Partikel.

»Wenn du Angst hast«, sagte sie verächtlich, »dann geh zurück. Bleib mit deinen Füßen schön auf festem Boden.«

»Vreya …!«

»Ein Leben lang … gewartet … geträumt … jetzt habe ich es erreicht, ich bin frei, frei für die Sterne, frei für das Universum. Machs gut, Chane.«

»Vreya!« Er warf sich in Richtung der glitzernden Partikel und fühlte sie lachen. »Nein, du kannst mich hier nicht halten. Du kannst tun, was du willst, aber du kannst mich nicht halten.«

Sie tanzte davon. Der Perseus-Arm schwang wie eine brennende Sense durch die Schwärze hinter ihr, eine Million Sterne aufgehäuft, und sie brüllten, während sie schwangen. Ihre Stimmen durchdrangen Chanes Sein und ließen jeden einzelnen Impuls mit ihrer Pracht aufflackern. Vreyas leichtes Glühen wurde strahlender. Noch einmal fühlte er ihr Lachen, und dann war sie verschwunden, verloren im Glanz der Sonnen des Perseus-Armes.

Chane zögerte. Er könnte jetzt zurückkehren und die ekelerregende, leblose, schlaffe Hülle, die auf ihn wartete, wiederbeleben, sie wieder zu einem Menschen machen. Oder er konnte Vreya folgen, noch einmal versuchen, sie zur Rückkehr zu bewegen … 

Ließ er sie jetzt zufrieden, war es möglich, daß sie niemals zurückkehrte. Sie war berauscht vom körperlosen Reisen zwischen den Sternen, genügend berauscht, um die Bedürfnisse ihres Körpers zu vergessen, bis es zu spät war, bis ihre wunderschöne Hülle aus Mangel an Nahrung und Wasser dahinwelkte. Er würde es sich nie verzeihen können, wenn das geschah … 

Wirklich? Fragte ein kleines Partikel von ihm  von dem, was von ihm geblieben war. War der Sternenwolf wahrhaftig zum Samariter geworden … oder belog er sich nur selbst? Wollte er eigentlich nur noch ein bißchen mehr von der körperlosen Freiheit kosten, gegen die er sich so sehr sträubte?

Chane hing zitternd im Nichts, während sich ihm der Glanz des Perseus-Armes näherte  oder war er es, der sich näherte? Wie bewegte man sich hier, wie steuerte man?

Vreyas Gelächter erreichte ihn, leise und aus großer Entfernung kommend.

»Hier entlang, Chane. Es ist ganz einfach, wenn du nur aufhören würdest, dich dagegen zu wehren. Fühlst du die Energieströme? Wie starke Winde … hier entlang … hier entlang …« Er fühlte die Energieströme. Sie verliefen zwischen den Sonnen, zwischen den Galaxien, verbanden das Ganze miteinander. Du ergreifst einen davon und reitest darauf  überwindest im Bruchteil einer Sekunde Distanzen, die zu überwinden sogar ein flinkes Sternenwolf-Schiff Monate gekostet hätte. Du landest, benommen und zitternd, um in der peitschenden Korona einer grünen Sonne zu tanzen und dann die kleinen Energieströme, die die grünen Welten um sie herum hielten, entlang weiterzugleiten, nach Vreya zu rufen, nach ihr zu suchen, sie zu finden und sie quer durch die Atmosphäre zu jagen, die hier von der Farbe eines rauchigen Smaragds ist, über merkwürdige Meere und noch merkwürdigere Kontinente hinweg, und es gibt Leben dort, und ihre Stimme zeichnet wandernde Streifen aus Silber in sein Bewußtsein, wenn sie bewundernd schreit: »Oh … oh … oh!«

Und du ziehst wieder weiter, redest auf sie ein. Du durchbrichst einen Nebel, eingeschlossen in kaltes Feuer, du siehst auf die darin versunkenen Sonnen und die Welten, die niemals einen Stern außer ihrem eigenen sahen und keinen Himmel außer dem ewigen eisigen Glühen der Wolke. Einige der Welten sind unfruchtbar, andere nicht, und einmal kommt von Vreya eine solche angsterfüllte Schwärze in sein Bewußtsein, daß er hofft, sie würde auf ihn hören und mit ihm zurückkehren. Aber sie rast nur davon, reitet auf den Energieströmen wie ein flüchtiger Funke, hin zu einem Haufen orangeroter Sonnen, abgeklärt wie Großväter, mit hübschen kleinen Planeten um die Knie. Nach einer Weile hast du vergessen, sie überreden zu wollen. Es interessiert dich nicht wirklich, ob Vreya in ihren hübschen Körper zurückkehrt oder ihn in dem Krater auf Arkuu verrotten läßt. Und dich interessiert nicht einmal mehr, ob du in deinen eigenen Körper zurückkehren wirst oder nicht. Denn du hast erkannt, daß Vreya recht hatte und du unrecht.

Du erkennst, daß die körperlose Freiheit jeden Preis wert ist. Was war schon der Tod eines Körpers, eines vergänglichen Körpers, der ohnehin sterben würde? Was war der Tod einer Stadt oder einer Kultur oder auch eines Planeten  obwohl der Planet natürlich nicht wirklich sterben würde, nur weil die Menschen von ihm verschwanden. Was war schon die Freude, ein Sternenwolf zu sein, verglichen mit dem hier?

Denn ein Sternenwolf war an Planeten und Schiffe gefesselt. Überallhin mußte er Luft mitnehmen und Wasser und Nahrung und atmosphärischen Druck, oder er würde vergehen wie die niedrigeren Lebensformen. Er konnte nur so und so weit gehen. Verglichen mit dieser körperlosen Freiheit schien es Chane, als seien er und seine Kumpane auf ihren Beutezügen nicht mehr als schwächliche und unbeholfene Kinder gewesen. Jetzt war er befreit von all diesen Beschränkungen, dem schwachen, vergänglichen und hemmenden Fleisch und der schweren, eisernen Hülle, in der er sich schmachvoll zusammendrängen mußte.

Frei, hatte Vreya gesagt für die Sterne und das gesamte Universum, und das stimmte. Er konnte alles besitzen, alles verstehen. Er konnte überall hin, wo er wollte  schnell, körperlos sicher und zeitlos.

Überall hin. Sogar nach Varna.

Und er machte sich auf. Vergaß Vreya.

Er ritt auf den Energieströmen wie in einem Traum, und die Sonne aus seinen Erinnerungen strahlte ihm entgegen, in gelbbraunem Gold. Er hatte sie unzählige Male zuvor gesehen, aber immer auf einem Sichtschirm oder vom Planeten selbst, noch niemals auf diese Art: ungefiltert, nackt und rein. Er beobachtete, wie sich die gewaltigen Stürme darüber bewegten, feuerrote Wirbelwinde, so groß wie Kontinente. Er betrachtete die strahlende Korona, die hochgepeitschten Eruptionen und die hervorschnellenden Finger und Bögen der Feuerfälle. Die Stimme der Sonne sprach zu ihm, und obwohl er jetzt wußte, daß die Sterne zum gesamten Universum sprachen und nicht zu winzigen Teilchen davon, betrachtete er es als einen Willkommensgruß.

Varna kam hinter der Sonne hervorgerollt, ein blauer und kupferfarbener Ball. Er beeilte sich, zu ihm zu gelangen, und unterwegs traf er auf eine heimkehrende Sternenwolf-Schwadron. Wie oft schon, dachte er. Wie oft schon!

Er schloß sich ihnen an, begleitete sie nach unten, obwohl er sie weit hinter sich hätte lassen können. Es waren fünf Schiffe. Sie mußten in Schwierigkeiten geraten sein, denn zwei von ihnen zeigten frische Narben. Aber er wußte, wie es in den Schiffen sein würde, und es tat ihm gut, sich daran zu erinnern.

Sie, die fünf Schiffe und der kleine Fleck glühender Funken, rasten durch die Atmosphäre hinunter, kreischend, die Wolken auseinanderreißend, schickten eine lange Welle des Donners den Himmel entlang. Und dann war die Stadt unter ihnen. Krak, die Hauptstadt der Sternenwölfe, eine riesige, unzusammenhängende Ansammlung steinerner Gebäude, verteilt über eine zerklüftete Landschaft. Jeder Wolf mußte seine eigene Höhle haben, jeder Varnier seine Burg mit genug Luft zum Atmen um sie herum und eine starke Mauer gegen Angreifer für den Fall eines Zwistes.

Der Raumhafen war östlich der Stadt gelegen, dort, wo das unwirtliche Land zu einer weiten Ebene hin abfiel, die vom Sommer goldbraun gebrannt war. Chane schwebte darüber und schaute den Schiffen zu, die zur Landung ansetzten, und in seinem transformierten Sein breitete sich Trauer aus. Hier war sein Zuhause.

Die Flaggen sprossen aus den Gebäuden der Stadt, strahlende Farbflecken gegen die eintönigen roten Steinfassaden. Verkehr begann sich in Richtung auf den Raumhafen zu bewegen, Bodenfahrzeuge, Menschen zu Fuß, lange Transporter für die Beute. Die Schleusen der Schiffe öffneten sich, und Chane ging tiefer hinunter, ritt schwerelos, lautlos durch die Lüfte. Die Sternenwölfe kamen aus ihren Schiffen heraus.

Meine Leute, meine Brüder. Meine Kampfgenossen, ich kenne sie. Berkt … Ssarn … Vengant … Chroll … Meine Brüder.

Aber sie haben mich verstoßen.

Er betrachtete sie, die hochgewachsenen, kraftstrotzenden Männer, die sich wie Tiger bewegten, Muskeln spielten unter der fein goldbehaarten Haut. Er sah die hellhäutigen Frauen aus der Stadt herankommen, starke Frauen, passend zu Männern wie diesen. Sie lachten und behingen die Männer mit Girlanden frischgepflückter Blumen und brachten ihnen varnischen Wein zu trinken. Chane erinnerte sich an die beißende, trockene Süße der Girlanden und die liebliche Gewalt des Weines. Kein Erdenmensch könnte von diesem Wein trinken und auf den Beinen bleiben. Keiner außer ihm, der auf Varna geboren war.

Aber sie haben mich verstoßen.

Er huschte über ihnen umher, stolz und höhnisch. Ich bin hier. Ihr könnt mich nicht fernhalten, könnt mich nicht festhalten, könnt mich nicht töten. Denn ich stehe jetzt über euch allen. Ich erkenne die Schwäche eurer stählernen Körper, die Beschränktheit eurer stählernen Schiffe. Ich bin ein körperloser Reisender, und ich habe bereits Dinge getan, die eure schwächlichen Formen nicht aushalten würden.

Es war zu schade, daß sie ihn nicht sehen konnten, seine Worte nicht hören konnten. Sie fuhren fort zu trinken, zu lachen und die Frauen zu küssen, wobei sie ihre Köpfe in den Nacken warfen und mit ihren kalten Katzenaugen in die Sonne blinzelten. Männer und Jungen aus der Stadt brachten die Beutestücke aus den Schiffen und stapelten sie auf den langen Transportern. Die Heimkehrer kletterten in große offene Bodenfahrzeuge und fuhren mit ihren Frauen singend zurück in die Stadt. Du hast sie gesehen, dachte Chane. Ihre Schwäche und ihre Wertlosigkeit. Es wird Zeit zu gehen, zurück zu den Sternen.

Aber er ging nicht, und er fragte sich, ob es für einen körperlosen Reisenden möglich sein könnte zu weinen. Und das war ein reichlich merkwürdiger Gedanke für ihn, denn er hatte nicht mehr daran gedacht zu weinen, seit er ein kleines Kind in jenem Haus dort gewesen war, dort am Marktplatz, das, bei dem die fauchenden Masken in die Speirohre eingekerbt waren. Sternenwölfe weinen nicht.

Er bewegte sich näher an das Haus heran. Die kleine Kirche daneben war schon vor langer Zeit zu einer Ruine verfallen. Er schwebte vor einem hohen Fenster und erinnerte sich daran, wie seine Mutter versucht hatte, den großen, kahlen Raum genauso einzurichten wie ihr Wohnzimmer in Carnarvon, und wie zwergenhaft und kümmerlich die Möbelstücke ausgesehen hatten im Vergleich zu der ungeordneten Pracht, die er in den Zimmern seiner varnischen Spielkameraden gesehen hatte. Doch der Reverent Thomas duldete nicht eines der sündigen Beutestücke unter seinem Dach.

Jetzt gab es da drinnen eine ganze Menge davon. Eine varnische Familie hatte hier viele Jahre gelebt, nachdem die Außenweltler gestorben waren. Chane selbst hatte, seit er alt genug gewesen war, mit auf Beutezüge zu gehen, im Junggesellenviertel gelebt, einer weit verstreuten Anlage aus einer Art von Baracken auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes.

Und sie haben mich verstoßen. Weil ich  in einem fairen Kampf  einen von ihnen getötet habe und sie sich auf einmal daran erinnerten, daß ich nicht von ihrem Blute war.

Er fühlte sich nicht wie ein körperloser Reisender, sondern wie ein Gespenst. Zeit zu gehen … 

Es war Nacht, und der große Marktplatz war hell erleuchtet. Varnier aus den Schiffen und aus allen Teilen der Stadt drängten sich darauf und ließen die steinernen Wände vibrieren. Sie betrachteten die in der Mitte des Platzes aufgetürmte Beute, unterhielten sich mit den Heimkehrern, schenkten ihnen Wein ein und lauschten den Erzählungen über den Überfall. Berkt war diesmal der Anführer gewesen, und er war ein großartiger Geschichtenerzähler. Chane schaukelte im Nachtwind und hörte ihm zu. Wie sie drei verschiedene Sternensysteme heimgesucht hatten und wie sie gekämpft hatten und entkommen waren. Berkts tiefe Stimme vibrierte, während er erzählte. Seine Augen waren gelb und klar, und die anderen Heimkehrer brüllten mit ihm und tranken und hielten ihre Frauen in ihren Armen. Die Beute glitzerte. Chane schaukelte wie eine Feder im Wind, ein nebelhaftes Nichts unsichtbar im Strahlen der Lichter, ignoriert in der heißen Glut des Lebens.

Körperliches Leben. Sie hatten agiert. Sie hatten gefühlt  das Hämmern des Blutes in ihren Adern, den exquisiten Schmerz in den Eingeweiden, zusammengesetzt aus Furcht und Erwartung, den Schock des Kampfes, die Freude, ihren Körper, ihren Geist und ihre Schiffe körperlich zu kontrollieren, sobald diese Elemente zu einer kompakten Einheit verschmolzen, mit dem einen Ziel: zu überleben. Jetzt waren sie hier, atmeten den Nachtwind, genossen ihren Erfolg. Sie konnten trinken und ihre goldhäutigen Frauen in ihren Armen halten, sie konnten lachen und singen, die alten varnischen Lieder, die ihn an einen anderen Ort und ein anderes Lied erinnerten, weit weg … Sogar jene Männer in Carnarvon waren besser dran als er. Sie waren keine Sternenwölfe, aber auch sie konnten trinken und lachen und kämpfen und einem anderen Mann die Hand in Freundschaft reichen.

Und er … er war Nichts. Ein Hauch, etwas Unfruchtbares, das für immer und ewig durchs All wandern und seine Wunder bestaunen konnte, die er aber niemals berühren oder erfahren konnte, ein nutzloses Gespenst, das völlig umsonst Wissen in sich aufnahm, mit dem es niemals etwas würde anfangen können.

Er erinnerte sich an Helmer. Er erinnerte sich seines eigenen Körpers  nicht so schön wie jene seiner goldfelligen Brüder, aber ein guter, starker, handlungsfähiger Körper, abgestreift wie ein weggeworfener Handschuh auf einem Abfallhaufen. Er erinnerte sich an Vreya. Und es machte ihn krank, krank in jedem einzelnen Teilchen von dem, was jetzt sein Ich war. Es machte ihn krank und erfüllte ihn mit Panik. Was mochte mit seinem Körper geschehen sein, während er damit beschäftigt war, zwischen den Sternen herumzuspielen? Jetzt war es in der Tat Zeit zu gehen.

Er ging, und die brüllenden Stimmen der Sternenwölfe hallten in seiner Erinnerung nach, übertönten das allgegenwärtige unpersönliche Singen der Sterne.

Auf den Energieströmen reitend,, von Furcht getrieben, vorangepeitscht von dem wilden Verlangen, endlich wieder in Fleisch gehüllt zu sein, raste er zurück in Richtung des Perseus-Armes. Und während er dahinraste, rief er nach ihr:

»Vreya! Vreya!«

»Was gibt es, Chane? Ich dachte, du hättest mich verlassen.«

»Vreya, hör zu. Du mußt mit zurückkommen …«

»Nein. Viel zu viel zu sehen … ohne Ende, Chane, niemals ein Ende, ist das nicht wundervoll? Niemals …« Jetzt wußte er, was er sagen mußte. »Aber es wird ein Ende geben, Vreya. Sehr bald schon.«

»Wie? Was wird geschehen?«

»Helmer. Er wird den Freisetzer zerstören, wenn wir nicht zurückgehen und ihn aufhalten. Er wird für immer verloren sein, und wir mit ihm. Beeil dich, Vreya!« Sie sagte verärgert: »Was ist mit unseren Freunden?«

»Sie sind zu wenige. Sie brauchen uns  uns alle … Raul, Sattargh und Ashton auch. Ruf sie, Vreya. Such sie. Sag ihnen, sie sollen zurückkommen, sag ihnen, sie sollen sich beeilen, bevor Helmer sie zerstört.«

Etwas von seiner Panik hatte sich auf sie übertragen, er konnte es deutlich fühlen. »Ja, das würde er fertigbringen. Er sagte, er würde es tun. Den Freisetzer zerstören, unsere Körper zerstören … und wir würden sterben. Das darf er nicht tun …«

»Dann beeil dich!«

»Wo gehst du hin, Chane?«

»Zurück«, sagte er. »Zurück, um ihnen beim Kampf zu helfen.«

Und er floh, ein körperloser Schrecken, zurück durch die singenden Sterne von Allubane und einen hohlen Berg, in dem ein Mann namens Morgan Chane lag, tot, oder schlafend … 



Chane erwachte inmitten eines Donnerns. Das Krachen ebbte ab und kam wieder. Eigentlich hörte es sich nicht wie richtiger Donner an. Chane versuchte seine Augen zu öffnen, um zu sehen, was es war. Seine Augen?

Ja. Er besaß Augen, menschliche Augen, die im strahlenden Sonnenlicht blinzelten. Er hatte wieder menschliches Fleisch, und Knochen, die schmerzten, weil sie zu lange in der gleichen Stellung dagelegen hatten, ausgestreckt auf der harten Scheibe.

Er war zurück.

Einen Moment lang blieb er still liegen, lauschte seinem eigenen Atem und dem Geräusch des Blutes, das in seinen Adern pulsierte. Nur um ganz sicher zu gehen, ballte er seine Fäuste, erfaßte seine Menschlichkeit, so dankbar, daß er sie spüren konnte  als einen geradezu wohltuenden Schmerz. Dann öffnete er die Augen und starrte benommen nach oben.

Er sah einen Kreis gelben Tageslichts am oberen Ende des Schachtes, die Sonnenstrahlen, die ihn hatten blinzeln lassen. Tageslicht? Dann war also wirklich einige Zeit vergangen … 

Ein kleines, fliegendes Objekt kam schräg von oben durch den Schacht herunter. Chane setzte sich ein wenig auf, um besser sehen zu können. Im selben Moment schlug das Objekt in den oberen Teil der Schachtwand ein. Das Geräusch der Explosion hallte in dem gigantischen Trichter entsetzlich wider. Das war der Donner, den Chane gehört hatte, und jetzt, da er wach war, drohte er ihm die Trommelfelle platzen zu lassen. Kleine Metallteile zischten dicht an ihm vorbei.

»Chane!«

Das war John Dilullos Stimme. Sie klang erregt  und sie schien von weit her zu kommen. »Chane  steh auf!«

Chane wandte benommen seinen Kopf und sah Dilullo. Er war überhaupt nicht weit weg. Er stand direkt am Rand der Scheibe, auf dem metallenen Steg über dem Abgrund.

Chane sagte, ziemlich vernünftig, wie er dachte: »Du solltest da nicht stehenbleiben, John, du könntest getroffen werden.«

Dilullo lehnte sich zu ihm vor, gefährlich nahe. »Komm von diesem Rost herunter! Hast du mich verstanden? Komm von dem Rost runter.«

Er schüttelte ungeduldig den Kopf und fluchte und brüllte lauter. »McGoun sagt, wenn du noch etwas länger da bleibst, wird die Kraft des Freisetzers das Ganze wieder von vorne beginnen lassen. Steh auf. Komm her zu mir.«

Chane sah sich um. Vreya lag immer noch regungslos da. Ebenso Ashton und Raul und Sattargh. Es war ihr wohl noch nicht gelungen, sie zu finden, sie zurück zu leiten … 

»Willst du wieder da raus, Chane? Hat es dich auch erwischt  wie diese anderen da, die du vor Stunden noch bemitleidet hast?«

»Nein«, sagte Chane. »Zur Hölle, bloß das nicht! Nicht noch einmal!«

Er kam auf seine Hände und Knie und begann sich vorwärts zu bewegen. Einen Moment später war er auf den Füßen und dann war er auf dem Steg, wo Dilullos Arm ihn stützte, als er stolperte. Eine weitere Explosion donnerte über ihnen. »Was …?« nuschelte Chane.

»Helmers drei Maschinen«, sagte Dilullo. »Sie können nicht direkt über den Schacht fliegen, aber sie schießen Raketen aus geringer Entfernung hinein. Versuchen den Freisetzer zu zerstören  und uns.«

Chane blickte einmal in die gesamte Runde und dann nach oben. Er konnte nicht einmal einen Kratzer in den glänzenden Metallwänden dort oben erkennen.

»Keine Schäden bis jetzt«, sagte Dilullo, der ihn immer noch stützte und führte, während sie den Steg entlanggingen. »Wir haben im Tunnel Unterschlupf gesucht. Aber früher oder später werden die Raketensplitter die Menschen auf dem Rost treffen.«

»Sie bringt sie zurück«, sagte Chane. »Vreya. Zumindest glaube ich, daß sie es tut.« Sie erreichten die Mündung des Tunnels. Drinnen saßen McGoun, Garcia und die drei anderen Söldner. Chane setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, und sie sahen ihn merkwürdig, beinahe ehrfürchtig an. »Wie war es?« fragte Bollard. »Oh«, sagte Chane. »Du glaubst es jetzt?«

»Ich nehme an, ich muß es. Was für ein Gefühl war es?« Chane schüttelte den Kopf.

Er antwortete nicht direkt. Dann sagte er: »Als ich ein kleiner Junge war, pflegte mein Vater mir vom christlichen Himmel zu erzählen. Mir gefiel die ganze Vorstellung nicht. Die Sache mit der Schönheit und der Herrlichkeit war ja ganz in Ordnung, aber der Rest davon, kein körperliches Dasein zu besitzen und nichts zu tun als herumzusitzen und sich heilig zu fühlen  das erschien mir fürchterlich sinnlos. Das wäre nicht ich. Nicht wirklich.« Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Da draußen ist es so ähnlich wie in dieser Art von Himmel.«

Er blickte zu der Scheibe hin, die im Sonnenlicht glänzte. Keiner der vier Körper hatte sich bis jetzt bewegt. Es donnerte erneut hoch oben im Schacht, und ein zweiter Donner folgte fast unmittelbar darauf.

»So wie die Raketen hereinkommen«, sagte Bollard, »muß Helmer wohl alle drei Flugzeuge einsetzen.«

McGoun griff das auf und sagte: »Warum machen wir dann nicht, daß wir durch den Tunnel nach draußen und von hier wegkommen, solange sie da oben beschäftigt sind?«

»Weil«, sagte Dilullo, »wir noch nicht haben, weswegen wir hergekommen sind. Wir haben Ashton noch nicht.«

»Aber verstehen Sie denn nicht«, flehte McGoun, »daß Helmer niemals auch nur einen von uns lebendig wegkommen lassen wird?«

»Ich verstehe das«, sagte Dilullo. »Aber wir gehen noch nicht.«

»Dann gehe ich alleine«, wütete McGoun. »Zur Hölle mit Ashton. Ich gehe!«

»Dann gehen Sie ruhig«, sagte Dilullo. »Ich bin froh, wenn ich Ihr Gebrabbel los bin. Aber ich muß Sie warnen, daß Helmer zweifellos einige Leute zurückgelassen hat, die auf jeden schießen werden, der aus dem Tunnel kommt.«

McGoun setzte sich wieder und schwieg.

»Ich glaube, da draußen auf dem Ding hat sich einer ein bißchen bewegt«,- sagte Bollard und starrte hinaus auf die Glasscheibe.

»Dann kommt«, sagte Dilullo. »Du nicht, Chane  bleib hier und komm wieder zu Kräften. Ich glaube, du wirst sie sehr bald brauchen.«

Dilullo, Bollard und Garcia liefen über den Steg hinaus. Chane sah ihnen hinterher. Er fühlte sich nicht wirklich schwach. Aber sein Verstand schien ein bißchen taub zu sein und wollte nicht klar werden.

Dilullo und die beiden anderen standen jetzt unmittelbar außerhalb der Scheibe und machten winkende Bewegungen. Sie blockierten Chanes Sichtfeld. Erst als sie sich umdrehten und zwei Personen stützten, konnte Chane erkennen, wer aufgewacht war.

Raul und Ashton.

Beide Männer schienen so geschwächt und kraftlos, daß Dilullo und die anderen sie halb tragen mußten, über den Steg und die Empore und in den Tunnel hinein. Dort setzten sie sie ab, erschöpft schon von dieser kleinen Anstrengung.

Ashton starrte benommen und verwirrt in die unbekannten Gesichter. Er schien nichts wirklich wahrzunehmen.

»Wer …?« setzte er an, unterbrach sich und schüttelte den Kopf. Dann versuchte er es erneut: »Jemand sagte mir … wenn ich nicht zurückkäme, würde der Freisetzer … zerstört. Wer …?« Sein Atem reichte nicht länger, und er brach ab.

Chane sah ihn an und dachte, daß Bollard recht gehabt hatte. Dieser Ashton, den zu finden sie die weitere Reise gemacht hatten, war die Anstrengung nicht wert. Er ähnelte ein wenig seinem Bruder, nur war er dunkler, jünger, hübscher. Aber das gute Aussehen wurde zunichte gemacht durch eine quengelige Weichlichkeit in seinen Zügen.

Im Moment war diese Weichlichkeit auch körperlich vorhanden. Er war dünn und ausgezehrt, wie von einer langen Krankheit gezeichnet. Wenn es das war, dachte Chane, was die Verlockungen des Freisetzers aus einem Mann machten, dann war das Ding eine verdammt gefährliche Sache.

Raul sprach jetzt zum ersten Mal. »Vreya?« Auch er blickte auf die Fremden, verwirrt, verstört. Irgendwann einmal, konnte Chane erkennen, war er von ebenso kräftiger Gestalt gewesen wie Helmer, aber jetzt waren von seinem hochgewachsenen Körper nur noch Knochen und schlaffe Muskeln geblieben. Und sein großer blondbehaarter Kopf hing herab, als sei der Nacken nicht mehr kräftig genug, ihn zu stützen. »Vreya«, sagte er wieder. »Vreya!«

»Also hat sie sie gefunden«, sagte Chane. »Aber sie selbst ist nicht zurückgekommen.«

»Wer sind Sie?« fragte Ashton. »Und wo ist …« Er bemühte sich, seinen Verstand wieder zusammen zu bekommen. Unter der Verwirrung brodelte wachsende Verärgerung. »Helmer … Vreya sagte, Helmer wolle den Freisetzer zerstören. Also kam ich zurück. Dieses Mädchen hat mich dazu gebracht, zurückzukommen!« Er versuchte sich aufzurichten. »Ist es wahr oder nur eine Lüge, um mich hierher …«

Er verlor das Gleichgewicht. Chane packte ihn und ließ ihn sich wieder setzen. »Es ist keine Lüge, Mr. Ashton. Bleiben Sie ganz ruhig hier sitzen, und ich werde …« Aber Ashtons Augen waren plötzlich klar geworden. Er blickte Dilullo an, und seine Wut war jetzt voll ausgebrochen und bedrohlich.

»Ihr seid Söldner«, sagte er. »Wer hat euch angeheuert, hierher zu kommen?«

»Ihr Bruder, Mr. Ashton.«

»Mein Bruder. Mein gottverdammter Bruder, der sich überall einmischen muß. Möchte mich zurückhaben, nehme ich an, zu meinem eigenen Besten.« Die Wut verzerrte sein Gesicht. Er begann zu zittern. »Ich werde diesen Ort nicht verlassen. Nicht für meinen Bruder, nicht für irgend jemanden sonst. Haben Sie das verstanden?«

Raul flüsterte erneut Vreyas Namen, und Chane folgte seinem Blick zu der gläsernen Scheibe. Er glaubte … 

Bevor Dilullo ihn daran hindern konnte, rannte er los und über den Steg hinaus zur Scheibe.

Vreya lag immer noch regungslos, ihr wundervoller goldener Körper lag ausgestreckt am Rand der Scheibe. Hinter ihr lag der arcturianische Wissenschaftler, Sattargh. Er hatte die blaßrote Hautfarbe und das adlerartige Gesicht seiner Art und ließ ebenfalls nicht die geringste Bewegung erkennen.

Zwei Raketen krachten beinahe gleichzeitig weit oben gegen die Wand des Schachtes, und ihre Splitter regneten auf den Steg herab.

Chane hockte sich auf dem Steg nieder, nur etwa einen dreiviertel Meter von Vreya entfernt, und starrte auf ihren reglosen Körper.

Eine weitere Rakete schlug über ihnen ein, und diesmal prallte ein Fragment von der Scheibe ab, nur ein paar Zentimeter von Sattargh entfernt. Das glasartige Rost und die Stege schienen ebenso unzerstörbar zu sein wie die Wände.

»Chane, komm zurück!«

Das war Dilullos Kommandostimme gewesen, aber Chane schenkte ihr nicht die geringste Beachtung. Er wartete, während die Raketen über ihm einschlugen. Er behielt Vreya im Auge.

Er glaubte eine winzige Bewegung ihrer Finger bemerkt zu haben. Sie konnte zurück sein, aber immer noch bewußtlos, betäubt, so wie er es gewesen war.

Chane lehnte sich so weit vor, wie er es wagte. »Vreya!« sagte er mit lauter Stimme. »Wach auf. Steh auf.«

Es gab kein Anzeichen dafür, daß sie ihn gehört hatte, keine weiteren Bewegungen. Chane hob seine Stimme weiter an.

»Vreya! Wach auf, oder ich werde dich übers Knie legen!«

Es schien einen Moment zu dauern, bis dies zu ihr durchgedrungen war, aber einen Augenblick später öffnete sie die Augen. Sie blickten verwirrt, betäubt, aber auch mit einem Funken Arger.

»Auf mit dir, tu gefälligst, was ich dir sage, oder ich werde dir die Tracht Prügel deines Lebens verpassen!«

Er starrte sie an, sie starrte zurück, ihr Blick wurde klarer, Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Er hob seine Hand, und sie gab einen leisen, wütenden Laut von sich, stand auf und torkelte auf ihn zu, ihre eigene Hand erhoben, bereit, zuzuschlagen.

In dem Moment, als sie die Scheibe verließ, packte Chane sie. Er hielt sie, problemlos jetzt, denn ihre Kraft war noch nicht zurückgekehrt, lachte und sagte in ihr Ohr: »Vergib mir, Vreya, aber du bist ein solch verdammt dickköpfiges Mädel, daß ich dachte, nur eine Drohung könnte dich auf die Beine bringen.«

Er hob sie auf seine Arme und trug sie zurück über den Steg zum Tunnel. Er setzte sie vorsichtig ab, und sie saß schlaff da und warf ihm einen wütenden Blick zu.


Der war jedoch nichts im Vergleich zu dem, den Ashton Dilullo zuwarf. Er wirkte wie ein Mann, der nahe daran ist, den Verstand zu verlieren. Aber er sagte keinen Ton. Nicht im Moment. Und Dilullos Lippen waren zusammengepreßt wie eine eiserne Falle.

In diesem Moment begann Sattargh sich auf der Scheibe schwach zu bewegen, und Bollard und Dilullo liefen hinaus, bekamen ihn zu fassen und brachten ihn zurück.

»Danke, Vreya«, sagte Chane. »Danke, daß du sie zurückgebracht hast.«

»Jetzt, da sie zurück sind«, sagte Dilullo, »können wir versuchen, hier so schnell wie möglich rauszukommen. Wir werden keine günstigere Gelegenheit bekommen als jetzt, da die meisten von ihnen oben in den Fliegern sitzen.«

Vreya sagte: »Ich dachte, ihr wolltet gegen Helmer kämpfen, um den Freisetzer zu retten. Hast du mich belogen, Chane?«

»Natürlich hat er gelogen«, sagte Ashton. »Sie scheren sich einen feuchten Kehricht um den Freisetzer. Alles, was sie interessiert, ist, mich von ihm wegzubringen.«

Chane bemerkte, daß Dilullo und Bollard zwischen Ashton und der Tunnelmündung standen, als befürchteten sie, daß er versuchen würde, zum Rost  und den Raketen  durchzubrechen. Chane nahm den Hinweis auf und hielt seinerseits Vreya im Auge. Sie saß jetzt neben Raul und hielt seine Hand in der ihren.

»Wir können aus diesem Tunnel heraus nicht besonders wirkungsvoll kämpfen, oder?« fragte Chane.

Sie sah ihn an, nicht überzeugt. Raul saß da, den Kopf gegen die Wand gelehnt, und blickte zu Vreya, abgesehen von den Momenten, in denen er seine freie Hand hob, sie ansah, sein Gesicht berührte und dann seinen Körper, die abgehärmten Rippen fühlte. Chane dachte: Er liebt sie. Wahrscheinlich denkt er gerade daran, was er beinahe im Freisetzer verloren hat. Er fragte sich, ob sie ihn liebte. Und war erstaunt über die Welle der Eifersucht, die in ihm aufbrandete.

Die Söldner packten ihre Ausrüstung zusammen, während Dilullo vor sich hin brütete.

McGoun sagte hämisch: »Du hast doch gesagt, sie würden den Eingang des Tunnels bewachen.«

Dilullo sah ihn an. »Das werden sie, mit Sicherheit. Was bedeutet, daß wir uns unseren Weg freikämpfen müssen. Aber wenn wir es schaffen und zu unserem Flugschrauber durchkommen, haben wir eine Chance.« Er wandte sich an Milner. »Du kannst am besten mit dem Laser umgehen. Chane, du bist der Schnellste. Ihr zwei, denke ich.«

Es gab keine Einwände. Milner sagte: »Eine Lichtgranate würde uns helfen.«

Dilullo nickte. »Daran habe ich auch gedacht.« Er zog eine kleine Plastikkugel aus seiner Tasche, nicht größer als eine Murmel, und reichte sie Milner. Dann sagte er: »Ich bin nicht fürs Töten, jeder weiß das. Aber diese Fanatiker haben vor, jeden einzelnen von uns umzubringen  also geht kein Risiko ein.«

Chane trug noch immer keine Schuhe. Während sich Milner seiner entledigte, sagte Vreya: »Du hast gelogen.«

»Was die Notwendigkeit angeht, zurückzukehren  nein. Was die Rettung des Freisetzers betrifft …« Chane zuckte die Schultern. »Bis jetzt hat Helmer keinen großen Schaden angerichtet.«

Raul sprach plötzlich, mit überraschender Heftigkeit: »Er muß. Er muß ihn zerstören.«

Vreya starrte ihn an, schockiert. »Wie kannst du das sagen, Raul? Nachdem du es erlebt hast?«

»Weil ich es erlebt habe«, entgegnete er. »Sieh mich an. Sieh Ashton und Sattargh an. Das körperlose Reisen ist ein süßes Gift, aber genau das ist es. Es ist ein tödliches Gift.«

»Denkt dran, unsere Schuhe mitzubringen«, sagte Milner. Bollard nickte. Milner wandte sich Chane zu. Sie zogen ihre Strahler und machten sich auf den Weg hinein in den Tunnel. Sie gingen fast lautlos.

Es herrschte absolute Stille, abgesehen vom Echo der Raketeneinschläge aus dem riesigen Schacht hinter ihnen. Es war dunkel hier im Tunnel, aber sie konnten sich nicht verirren.

Nach einer Weile tauchte ein Lichtschimmer vor ihnen auf. Sie bewegten sich noch vorsichtiger, bis sie dem Tageslicht am Ende des Tunnels nahe waren.

Milner hob die Hand und bedeutete Chane so, anzuhalten. Dann zog er die kleine Kugel aus seiner Tasche, drückte auf einen Knopf darauf und warf sie durch die Tunnelmündung nach draußen.

Im gleichen Moment kniffen Milner und Chane die Augen zu und verdeckten die Augenlider zusätzlich mit ihren freien Händen. Sie erkannten trotzdem, wann die Lichtgranate hochging, nicht nur durch das kurze, knackende Geräusch, das die Detonation ankündigen sollte, sondern auch dadurch, daß das von ihr ausgehende gleißende Licht so fürchterlich intensiv war, daß es sogar durch die Hand und die geschlossenen Lider hindurch wahrzunehmen war.

Im nächsten Moment öffneten sie ihre Augen und stürzten aus dem Tunnel, Chane voraus, lautlos und schnell, ohne sich in diesem Moment höchster Gefahr darum zu kümmern, ob Milner seine Sternenwolf-Schnelligkeit bemerkte. Seine Schnelligkeit rettete ihn. Denn Sekundenbruchteile später feuerte ein Arkuunier, der immer noch geblendet sein mußte, den Strahler ab, der auf der Bergterrasse auf einem Stativ montiert worden war und den Tunneleingang abdecken sollte.

Der Laser halbierte Milners Körper beinahe. Chane warf sich zur Seite, als Milner fiel.

Noch zwei weitere Arkuunier waren auf dem Vorsprung, um die Tunnelmündung zu bewachen, und ihre Augen begannen sich zu erholen, und sie konnten wieder gut genug sehen, um zu töten. Sie richteten ihre Strahler auf Chane.

Chane schoß einen nieder und warf sich, unmittelbar nachdem die Waffe ihren Strahl abgegeben hatte, mit all seiner varnischen Schnelligkeit zur Seite.

Der verbliebene Arkuunier schoß und fehlte. Dann versuchte er seine Waffe herumzuschwenken und Chane folgen zu lassen. Aber Chane, die Zähne zu einem freudlosen Grinsen gebleckt, hatte bereits geschossen. Der zweite Arkuunier ging zu Boden.

Chane beugte sich über Milner. Es konnte keinen Zweifel daran geben, daß er tot war.

Chane rannte in den Tunnel zurück und legte die gesamte Kraft seiner Lungen in einen Ruf, der auf seinem Weg durch die lange Röhre hallte und widerhallte.

»Kommt schon!«

Im gleichen Moment hörte er sie kommen. Als sie ihn erreicht hatten, blickte Dilullo auf Milner herab und sagte nichts. Er ließ einfach nur die Schuhe fallen, die Milner nicht länger brauchen würde.

Als Chane seine eigenen Schuhe anzog, kamen die anderen. Bollard und Janssen zerrten Ashton zwischen sich her.

»Ich werde nicht gehen«, zischte Ashton gerade. »Ich werde den Freisetzer nicht verlassen!«

Dilullo wandte sich zu ihm um und sagte: »Wir haben den Auftrag, Sie zurück nach Hause zu bringen, Mr. Ashton, und wir werden ihn erfüllen. Und es gibt keinen Passus in dem Vertrag, der es mir verbieten würde, Sie dazu zu ermuntern, ohne Geschrei mitzukommen. Also hier ist eine kleine Ermunterung.« Und er versetzte Ashton mit seinem harten Handrücken einen kräftigen Schlag auf den Mund.

»Nehmt ihn«, sagte er. »Und bringt Milners Leiche mit.«



Sie verließen den Tunnel und gingen den Vorsprung entlang. Dilullo wies sie an, sich eng am Felsen zu halten.

»Die Flieger kreisen noch immer über dem Gipfel«, sagte er. »Wenn sie uns ausmachen, während wir auf dem Weg nach unten sind, sehen wir alt aus.«

Als sie dem Pfad vom Vorsprung hinunter und auf den steinübersäten Hang gefolgt waren, ließ Dilullo Sie im Schutz eines großen Felsbrockens anhalten. Er nickte Janssen und Bollard zu, die Milners Leiche trugen.

»Das ist weit genug!« sagte er. »Wir werden ihn unter einem Steinhaufen begraben. Aber laßt euch nicht sehen.«

»Das ist Irrsinn«, sagte McGoun und blickte hinauf zum Himmel, ein völlig verängstigter Mann. »Dieser Mann ist tot und …«

Dilullo unterbrach ihn. »Ja, dieser Mann ist tot und war nicht unbedingt jemand, den ich besonders gemocht hätte. Aber er war ein guter Söldner und folgte mir hierher, um zu sterben. Er wird ein ordentliches Begräbnis bekommen.«

Im Schutz des großen Felsbrockens begruben sie Milner unter einem Steinhaufen. »In Ordnung«, sagte Dilullo. »Wir machen uns jetzt auf den Weg nach unten, aber nicht alle zusammen. Immer nur einer oder zwei gleichzeitig. Von einer Deckungsmöglichkeit zur nächsten. Ich gehe voran, und ihr folgt auf dem gleichen Weg. Bollard, du hilfst Ashton. Chane, du bildest den Schluß.« Sie machten sich auf, Dilullo wieselte zum nächsten großen Felsbrocken, ein kleines Stück weiter den Hang hinunter, dann folgte Bollard mit Ashton. Chane dachte, daß Ashton nicht wirklich Hilfe nötig hatte. Der wahre Grund dafür, daß Dilullo ihn in Bollards Obhut gegeben hatte, war, zu verhindern, daß er sich selbständig machte und zum Tunnel zurückkehrte. Ashton wimmerte und jammerte vor sich hin und daß er den Freisetzer nicht verlassen könne. Chane, der darauf wartete, als letzter zu gehen, blickte zu den drei Fliegern hinauf, die über dem Gipfel kreisten, wieder hinunter auf seine eigene Truppe, die allein oder zu zweit von Felsen zu Felsen rannte, eine tödliche Variante des Spiels ›Alle mir nach‹.

Chane glaubte nicht, daß sie lange unbemerkt bleiben würden. Die Söldner waren in solchen Sachen wirklich gut, aber Ashton, Sattargh und Garcia waren es nicht, ganz zu schweigen von Raul und Vreya.

Sie kamen nicht einmal so weit, wie Chane angenommen hatte. Sie hatten gerade mal ein Drittel des felsigen Weges hinter sich, als Chane, der wieder einmal nach oben sah, bemerkte, daß einer der drei Flieger aus seiner Kreisbahn um den Gipfel ausbrach und auf sie herabgestürzt kam.

Chane schrie eine Warnung und warf sich hinter einen Felsen. Er brachte seinen Laser in Anschlag, aber die Arkuunier schienen die Reichweite eines portablen Lasers zu kennen, denn der Flieger hielt sich außerhalb derselben, während der Pilot die Raketen losschickte.

Die Explosionen erfüllten die Luft mit Steinsplittern. Chane linste hinter seinem Felsen hervor, aber alle seine Kameraden waren in Deckung gegangen, und wußte er nicht, ob es jemanden erwischt hatte.

»Festgenagelt«, brummte er vor sich hin. »Das wars dann wohl.«

Der Flieger entfernte sich weiter vom Berg, um zu drehen und sie erneut anzugreifen.

Jetzt hatten die Arkuunier in den beiden anderen Fliegern da oben mitbekommen, was ablief, und sie kamen herangeschossen, um sich am Angriff zu beteiligen.

Chane beobachtete, daß eine der beiden Maschinen in der Hektik beinahe direkt über den Gipfel des Berges flog. Er hoffte, daß die Energiesäule des Freisetzers ihn erwischt hatte.

Seine Hoffnung erstarb, als beide Flieger unbeirrt und geradewegs auf sie zukamen. Die Raketen der führenden Maschine begannen um ihn herum einzuschlagen.

Chane umarmte seinen Felsbrocken und versuchte gleichzeitig den ersten Angreifer auszumachen. Er würde zurückkehren und sie auf der falschen Seite ihrer Deckung erwischen.

Der letzte der Flieger stürzte auf ihn herab. Zu seiner Überraschung feuerte er jedoch nicht eine Rakete ab. Er kam nur majestätisch herab, auf einer absolut geraden, abwärts gerichteten Linie, bis er den Berg erreichte, den Felsen durchpflügte und in einem alles verschlingenden Aufschlag verging.

»Also hat der Freisetzer ihn doch erwischt!« dachte Chane. »Sehr gut.«

Es nützte ihnen allerdings nicht allzu viel. So wie sich ihre Lage darstellte, festgenagelt am Berghang, reichten zwei Flieger völlig aus, sie zu erledigen, solange sich die Piloten außer Reichweite ihrer Laser hielten.

Der erste Flieger hatte seine Kehre beendet und kam jetzt zurück. Chane schlüpfte auf die andere Seite seines Felsbrockens. Dabei bemerkte er, daß Dilullo und die anderen weiter unten dasselbe taten. Ein paar von ihnen schienen zu fehlen, aber er konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

Die Raketen explodierten in einer Reihe auf dem Berghang, eine in unmittelbarer Nähe des Brockens, hinter dem sich Chane zusammengekauert hatte.

Chane sprang auf und taumelte aus der Deckung. Er preßte die freie Hand auf seinen Bauch. Dann brach er zusammen, lag auf dem Rücken, die Augen geöffnet, den Laser immer noch in der Hand. Zu seiner Verwunderung hörte er, als er so da lag, Schritte, die sich ihm schnell den Pfad hinauf näherten. Dilullo, schwitzend und aus einer kleinen Wunde blutend, sah auf ihn herab. »Chane?«

Chane bewegte keinen Muskel. Er sagte: »Zum Teufel, mach, daß du hier wegkommst, John, und laß mich allein. Und versucht, euch weiter den Berg runter vorzuarbeiten.«

»Mhm. Ich hätte wissen müssen, daß das wieder irgendwo ein Sternenwolftrick ist«, brummte Dilullo, wirkte aber gleichzeitig erleichtert.

Er rannte zurück den Hang hinunter. Dann hörte Chane einen der beiden Flieger zurück kommen und die Raketen einschlagen.

Der Flieger kreiste, ohne eine Rakete in Chanes Richtung zu verschwenden. Offensichtlich hielt man ihn für tot. Chane begann zu hoffen.

Es ging weiter und weiter, während er da lag. Immer wieder kamen die Flieger zum Berg, feuerten und schwenkten ab, um sich zum nächsten Angriff zu formieren. Aber der Gefechtslärm verlagerte sich Stück für Stück weiter den Berg hinunter. Dilullo würde versuchen, seine Truppe zwischen den Attacken etappenweise nach unten zu bringen.

Während Chane still da lag, die Arme weit ausgebreitet, beobachtete er, daß die Flieger jedesmal, nachdem sie einen Angriff auf den Berg geflogen waren, über ihn hinweg zum nächsten Anflug kurvten. Sie kamen ihm immer näher, denn obwohl sie weiterhin außer Reichweite von Dilullos Truppe blieben, ließ der Abstieg der Gruppe die Angreifer ihre Flughöhe weiter senken. Außerdem verschwendeten sie offensichtlich keinen Gedanken mehr an Chane.

Eine weitere Raketensalve donnerte, und die Maschinen kamen heran und strichen über Chane weg, niedriger als zuvor. Noch nicht, dachte er. Ich muß ganz sicher sein … 

Er wartete und hörte, daß der Angriff sich stetig weiter nach unten verlagerte. Er fragte sich, wie viele von Dilullos Männern wohl noch am Leben waren.

Dann entschied Chane, daß es soweit war, und machte sich bereit. Er wartete, bis einer der Flieger über ihn hinwegflog  dieses Mal war er tief genug.

Mit aller Schnelligkeit, die Varna ihm gegeben hatte, sprang er auf, richtete den Strahler auf sein Ziel und feuerte.

Der Schuß ging direkt durchs Cockpit. Der Flieger vollendete die Kurve, zu der er angesetzt hatte, nicht mehr. Er donnerte geradewegs in die Seite des Berges.

Die verbleibende arkuunische Maschine änderte augenblicklich ihren Kurs. Der Pilot schien vor Wut wahnsinnig geworden zu sein, denn er ließ den Flieger steil auf Chane herabstürzen und schoß pausenlos Raketen auf ihn ab.

Chane hatte sich in Deckung gebracht, aber die Felsbrocken um ihn herum schienen sich aufzulösen, und die Luft war voller Staub. Die Explosionen ließen beinahe seine Trommelfelle platzen.

Er stolperte mit erhobenem Strahler aus der Deckung, als die Explosionen aufhörten, aber der Flieger hatte sich schon wieder herumgeschwungen und raste davon, um nach einer Kehre die nächste Attacke zu beginnen.

Chane sah Dilullo, der ein Stück entfernt den Hang hinaufkletterte, so schnell er konnte.

Dann duckte sich Chane, und wieder explodierte die Luft um ihn herum, und als es aufhörte, dachte er, daß er sein Glück ziemlich überstrapazierte und daß er wohl kaum noch eine weitere dieser Salven überstehen würde.

Aber als die Explosionen schwiegen, hörte er ein anderes Geräusch: das Krachen eines Strahlers. Er sprang auf, aber einen Moment lang konnte er durch den Staub nichts erkennen. Dann klärte es sich ein wenig, und er sah den letzten arkuunischen Flieger hin und her taumeln. Er schlug auf dem Boden auf und rollte ein Stück den Hang hinunter.

Dilullo, der seinen Laser mit sich trug, kam zu Chane herunter gehinkt. »Ich bin zwar nicht so durchtrieben wie ein Sternenwolf, was solche Tricks angeht«, sagte Dilullo, »aber ich kann sie kopieren, wenn ich sie sehe. Ich dachte mir, daß der Pilot dermaßen sauer auf dich sein würde, daß er nicht weiter oben mit mir rechnen würde.«

Sie gingen zu den zerstörten Fliegern hinüber und inspizierten sie. Keiner der Insassen lebte noch. In einem von ihnen saß Helmer. Sein Kopf hing haltlos nach hinten. Auf seinem goldhäutigen Gesicht zeigte sich jetzt nur noch der Ausdruck des Todes.

»Zum Teufel mit allen Fanatikern«, sagte Dilullo bitter. »Sie selbst und andere Menschen müssen sterben, weil sie nicht mit Argumenten für ihre Vorstellungen werben wollen  sie müssen sie unbedingt mit Gewalt durchsetzen.«

Chane zuckte die Schultern. »Nun ja«, sagte er sorglos, »er hat den Freisetzer nicht zerstört und uns auch nicht. Zumindest nicht alle von uns. Wie viele sind übriggeblieben?«

»Raul wurde von einem Raketenfragment durchbohrt  genau ins Herz. McGoun wurde von einem anderen in den Bauch getroffen, und ich denke, er wird es nicht überstehen. Janssen ist an der Schulter verletzt, aber nicht ernstlich.«

Es war jetzt sehr still auf diesem oberen Teil des Hanges. Der Wind blies durch die zerbrochenen Fenster des Fliegers und bewegte Helmers helles Haar. Dilullo drehte sich um und ging erschöpft davon, nach unten, dorthin, wo die anderen warteten. Chane folgte ihm, fühlte Mitleid mit ihm und beneidete ihn nicht um sein Gewissen.

Als sie die anderen erreichten, leistete Bollard McGoun, der bewußtlos zu sein schien, gerade Erste Hilfe. Vreya saß schluchzend neben Rauls Körper. Die anderen schienen noch dabei zu sein, die Erlebnisse zu verarbeiten.

»Sie haben es alle hinter sich«, ließ Dilullo sie wissen. »Ihr seid jetzt sicher. Bleibt hier, bis ihr McGoun versorgt habt, und macht dann eine Trage für ihn. Chane und ich gehen hinunter zum Flugschrauber.«

Sie machten sich auf den Weg. Als sie ungefähr fünfzig Meter weit gekommen waren, hörten sie plötzlich hinter sich einen lauten Aufschrei. Sie drehten sich um und sahen Ashton, der von der Gruppe wegrannte, zurück den Berg hinauf, auf den Tunneleingang zu.

Chane sagte: »Ich hole ihn.« Er rief Bollard zu, er solle bleiben, wo er war, und sich um McGoun kümmern. Es bestand kein Grund zur Eile. Er sah Ashton zu, wie er den steilen Pfad hinauf keuchte und sich anstrengte und torkelte, sah ihn stolpern und fallen und sich wieder aufrappeln. Mach weiter, du Bastard, dachte er, wimmere ruhig danach. Genug Männer sind deinetwegen umgekommen, du hast also allen verdammten Grund zu weinen.

Und er weinte wirklich, als Chane ihn erreichte. Er saß im Staub, die Tränen rannen über seine Wangen, und Weinkrämpfe schüttelten seinen Körper. Chane packte ihn und warf ihn sich über die Schulter. Dann brachte er ihn nach unten und ließ ihn dort zu Boden allen, wo Ashton erschöpft liegen blieb.

Dilullo wandte sich an Bollard. »Wenn er das noch mal versucht, brenn ihm eins mit dem Lähmstrahler über.«

»Ich würde zwar lieber den Laser benutzen, aber in Ordnung«, sagte Bollard, ohne von seiner Tätigkeit aufzublicken. Er hatte jetzt beinahe so viel Blut an sich wie McGoun, während er sich verzweifelt bemühte, eine Blutung zum Stillstand zu bringen, die sich nicht stoppen lassen wollte. Chane war versucht, ihm zu sagen, daß das nur Zeitverschwendung war, aber er beschloß, sich zurückzuhalten. Es war Bollards Zeit, und außerdem würde er nicht viel für die Art der Sternenwölfe, die Dinge zu sehen, übrig haben. Diese Menschen mußten es immer versuchen. Er machte sich erneut mit Dilullo auf den Weg, und diesmal hielt sie nichts auf.

Den ganzen Weg den Berg hinunter schwieg Dilullo, aber Chane wußte, worüber der andere nachdachte. Er selbst dachte an nichts anderes.

Mehr als unwillkommene Gedanken, aber sie stellten sich als wahr heraus. Als sie zu dem Nest aus hohen Felsen kamen, zwischen denen Janssen den Flugschrauber versteckt hatte, fanden sie nur noch ein zusammengeschmolzenes, völlig zerstörtes Wrack vor. Raketen, aus kurzer Entfernung darauf abgeschossen, hatten gründliche Arbeit geleistet.

»Helmer war ein umsichtiger Mann«, sagte Dilullo. »Zur Hölle mit ihm.«.

»Wir haben immer noch Ashtons Flugzeug.«

»Glaubst du, das würde er übersehen haben?«

Chane zuckte die Schultern. »Wir werden es herausfinden. Wir schnappen uns Ashton und …«

»Leg du mal eine Pause ein, John«, sagte Chane. »Ich gehe und bringe ihn her.« Dilullo sah ihn düster an. »Meinst du damit, ich bin so alt, daß du mir den Weg nach oben ersparen mußt? Ist es das?«

»Weißt du was?« sagte Chane. »Du solltest einmal was gegen deine Altersneurose unternehmen.«

»Machen sich Sternenwölfe keine Gedanken übers Älter werden?« wollte Dilullo wissen.

Chane grinste. »Bei der Art und Weise, wie ein Sternenwolf sein Leben lebt, braucht er sich darüber keine großen Gedanken zu machen.«

»Ach, mach, daß du wegkommst«, sagte Dilullo. »Warum sollte ich mich schließlich selbst anstrengen, wo ich doch einen großen, dummen Ochsen wie dich habe, der alles für mich erledigt.«

Chane lief davon, in rasantem Tempo, und wurde erst wieder langsamer, als er in Sichtweite der anderen oben auf dem Hang kam.

»McGoun hat es hinter sich«, sagte Bollard zur Begrüßung. »Starb, bevor ich auch nur die Blutung habe stillen können.«

Chane nickte. Er sah zu Vreya hinüber, die im Augenblick nicht weinte, aber mit herabgesunkenem Kopf neben Rauls Körper saß.

»John würde wollen, daß du McGoun unter Steinen beerdigst, und Raul auch, oder?«

»Ich denke, das würde er«, sagte Bollard.

Chane ging zu der Stelle, an der Ashton saß. »Kommen Sie mit  wir möchten, daß Sie uns zeigen, wo Ihr Flieger versteckt ist.«

»Das werde ich nicht«, sagte Ashton. »Ich will nicht von hier weg. Warum sollte ich es Ihnen zeigen?«

Ein düsteres Grinsen überzog Chanes Gesicht. »Wenn Sie es nicht tun, werde ich meinerseits ein paar Dinge mit Ihnen anstellen, die mir großen Spaß machen.«

Sattargh erhob sich. Er sagte erschöpft: »Ich werde es Ihnen zeigen. Ich kann das alles nicht länger ertragen.«

Der dünne Arturianer ging den Berg hinunter, wo Dilullo wartete. Dann führte er sie mehr als eineinhalb Kilometer weit am Fuß des Berges entlang.

»Wir konnten ihn nicht vollständig verbergen«, sagte er keuchend. »Aber wir haben Sand und Geröll drübergestreut, wo immer wir konnten, um ihn zu tarnen.«

Als sie zu der Stelle kamen, einem Einschnitt in der Seite des Berges, fanden sie das vor, was sie zu finden erwartet hatten: Ashtons Flieger war ein einziger zusammengeschmolzener formloser, Schrotthaufen.

»Und jetzt?« fragte Chane an Dilullo gewandt.

»Laß mir kurz Zeit, um auf einen brillanten Gedanken zu kommen«, sagte Dilullo. »Während ich damit beschäftigt bin, kannst du die anderen hierherbringen.«

Ein paar Stunden später, als Allubane unterging, saßen sie im Kreis zusammen, aßen ihre Rationen und sahen sich gegenseitig niedergeschlagen an. Nach dem Essen ergriff Dilullo das Wort.

»Zunächst will ich euch sagen, wie es um uns steht«, sagte er. »Wir haben keinen Flieger, um hier herauszukommen. Wir haben kein weitreichendes Funkgerät, mit. dem wir Kimmel auf Allubane Zwei erreichen könnten, damit er das Schiff herbringt.«

Er ergriff die Karte, breitete sie aus und ließ Bollard sie mit seiner Taschenlampe beleuchten, als sich die Dämmerung herabsenkte.

»Nun, ein Söldner hat gerne zwei Eisen im Feuer«, sagte Dilullo. »Ich habe mit Kimmel ein Rendezvous ausgemacht. Wenn er nichts von uns hört, kommt er alle zehn Tage zu diesem Punkt.«

Er setzte seinen Finger auf die Stelle, an der der große Fluß, der von Norden nach Süden floß, in eines der Meere Arkuus mündete. »Das ist der Treffpunkt für das Rendezvous«, sagte er.

»Und wo sind wir?« fragte Garcia.

Dilullo setzte seinen Finger auf eine andere Stelle der Karte. »Hier.«

»Das ist verdammt weit weg«, sagte Garcia. »Ein paar hundert Kilometer …«

»Das ist es«, sagte Dilullo. »Aber ich habe mir inzwischen überlegt, wie wir zu unserem Rendezvous kommen.«

»Also hast du schließlich doch noch deinen brillanten Einfall gehabt?« fragte Chane. »Ja, das habe ich«, antwortete Dilullo. »Und?« fragte Chane. »Wie kommen wir hin?«

»Wir gehen zu Fuß.«



Wie lange waren sie schon unterwegs? Chane versuchte es zu überschlagen. Vierzehn Tage lang die Bergrücken überquert  nein, sechzehn, wenn man die beiden Tage mitrechnete, in denen sie einer Sackgasse gefolgt und aus ihr zurückgekehrt waren. Aber wie viele Tage in dem riesigen Wald? Wie viele auf dem Weg von den Bergen herab, bis es heiß und feucht wurde und die großen Bäume dem roten Dschungel wichen?

Als sie zum ersten Mal über die Berge gekommen waren, hatte Chane gegen die Richtung protestiert, die Dilullo eingeschlagen hatte.

»Das führt uns nicht direkt zu unserem Treffpunkt. Du weichst nach Norden vom Kurs ab.« Dilullo hatte genickt. »Aber das ist der kürzeste Weg zu diesem großen Fluß.«

»Dem Fluß?«

»Chane, sieh dir diese Leute an, den Zustand, in dem sich einige von ihnen befinden. Zu Fuß überstehen die niemals die Strecke bis zum Ort des Rendezvous. Aber sie können es bis zum Fluß schaffen, und wir können per Floß hinunter zum Treffpunkt fahren.«

Chane blickte auf die Kette seiner Kameraden, die vor ihm durch den roten Wald schritten, und dachte bei sich, daß sie damals schon ziemlich fertig ausgesehen hatten, aber nicht einmal einen Hauch so schlimm wie jetzt.

Sattargh war in schlechtester Verfassung, aber Ashton ging es nicht viel besser. Die langen Zeiträume, die sie im Freisetzer verbracht hatten, unterbrochen nur von unregelmäßigen Abständen, um zu essen, hatte ihre Körper ausgezehrt. Garcia war besser dran, aber er war ein Wissenschaftler, kein Abenteurer, und ermüdete rasch.

Sowohl Chane als auch Dilullo hatten sich Sorgen um Vreya gemacht, aber Chane sah jetzt, daß das nicht nötig gewesen war. Das hochgewachsene arkuunische Mädchen war erstaunlich. Ihre wunderbaren goldenen Beine bewegten sie unbeirrt vorwärts, und sie beklagte sich nie.

Das gelbe Sonnenlicht fiel in gebrochenen Strahlen durch die dunkelroten Blätter der höheren Bäume herab. Die niedrigeren Gewächse trugen ein helles Scharlachrot. Sie trotteten hinter Dilullo her, der an der Reihe war, voranzugehen, und sie mußten hin und wieder anhalten, wenn er das Unterholz zerteilte, das den Weg blockierte.

Als sie jetzt wieder einmal aus diesem Grund anhielten, registrierte Chane, daß Sattargh und Ashton erschöpft auf den Boden sanken, sogar für diesen kurzen Halt. Das war ein schlechtes Zeichen.

Sattargh gab sich Mühe, aber Ashton war mürrisch und widerspenstig, und keiner von beiden hatte wirklich die Kraft für diesen Marsch.

Es schien sehr still draußen im roten Dschungel. Chane hatte eine Menge Vögel bemerkt, einige von ihnen erstaunlich groß und von exotischem Aussehen, aber er hatte nur sehr wenige andere Tiere gesehen.

Er sprach Vreya darauf an, die neben ihm stand und ihr gelbes Haar aus dem schwitzenden Gesicht kämmte, und sie nickte.

»Die Nanen haben viele Tierarten beinahe ausgerottet, abgesehen von ein paar Arten großer Fleischfresser im tiefsten Süden.«

Chane dachte an den kleinen Mund des Dings zurück, mit dem er gekämpft hatte. »Ich hätte nicht gedacht, daß diese Dinger Fleischfresser sein könnten. Ich habe keine Zähne gesehen.«

»Sie waren dafür konzipiert, flüssige, künstliche Nahrung aufzunehmen«, sagte Vreya. »Aber sie haben gelernt, tierisches Fleisch zu einer flüssigen Masse zu zerstampfen und auf diese Weise aufzunehmen.«

»Nett«, sagte Chane, und im gleichen Moment hatte Dilullo das Hindernis beseitigt und sie konnten ihren Weg fortsetzen. Chane warf einen Blick auf Sattargh und Ashton. Sattargh kam schwerfällig auf die Füße, aber Ashton machte den Eindruck, als wolle er einfach da sitzen bleiben. Dann hob er den Blick, begegnete dem Chanes und stand auf.

Chane dachte: Mindestens noch zwei Tage vor uns, vielleicht mehr, und wir werden schon lange vorher Ärger mit ihm bekommen.

In dieser Nacht campierten sie unter hohen Bäumen, wo es kein Unterholz gab. Sie machten kein Feuer  es gab keinen Grund, Ärger anzulocken. Sie kauten ihre supernahrhaften Nahrungstabletten und tranken das Wasser, das sie aus Bächen am Weg geschöpft und mit Steribletten keimfrei gemacht hatten. Wie in jeder Nacht bisher bestand Dilullo darauf, daß Sattargh und Ashton mehr aßen, als sie wollten.

Chane saß am Rand der kleinen Lichtung, den Rücken gegen einen großen Baum gelehnt und den Laser auf den Knien. Beide Monde standen am Himmel und sandten Strahlen stumpfen Silbers durch die Blätter. Vreya kam durch die schräg einfallenden silbernen Lichtbalken und setzte sich neben ihn.

»Du hast dich phantastisch gehalten, Vreya«, sagte er zu ihr. »Ich hätte nicht gedacht, daß eine Frau überhaupt dazu in der Lage ist.«

»Ich werde müde«, sagte sie. »Aber ich habe etwas, das ich zu meinem Volk zurückbringen muß, und das werde ich auch tun.«

»Den Freisetzer? Du willst es ihnen sagen?«

»Das werde ich«, sage sie. »Ich werde sie hinbringen, so viele, wie ich kann. Ich werde sie hinausgehen lassen, auf die körperlose Reise, und werde sie erkennen lassen, wie herrlich die Sterne und Welten da draußen sein können. Und wir werden die Verschlossenen Welten öffnen, für immer und ewig.«

»Du wirst von dem Ding nur gefangen genommen werden wie Ashton, Sattargh und Raul«, sagte er. »Du wirst enden, wie sie da oben geendet hätten, wenn wir nicht gekommen wären.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde nicht gefangen. Du wurdest auch nicht gefangen, weil du diese wilde Kraft in Dir hast, die ich nicht verstehe. Ich besitze auch Stärke.«

»Was ist mit denen, die keine besitzen?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Wir werden eine Möglichkeit finden, sie zu beschützen, sicher zu stellen, daß sie nicht zu weit hinaus gehen. Es ist machbar, Chane. Es ist ein Risiko, ja. Aber was wurde jemals ohne Risiko erreicht?«

Darauf wußte er keine Antwort. Er zu allerletzt.

Am nächsten Morgen, zwei Stunden, nachdem sie aufgebrochen waren, brach Sattargh zusammen. Seine Beine gaben einfach unter ihm nach.

»Nur eine kleine Pause«, keuchte er. »Dann gehts wieder …«

Chane hatte begonnen, eine gewisse Bewunderung für den dürren, ältlichen Gelehrten zu empfinden. Er sagte: »In Ordnung, ruhen Sie sich aus. Ich sage John Bescheid.«

Dilullo kam zurück, sein langes Gesicht wurde noch länger, als er Sattargh ansah. »Zehn Minuten Pause«, sagte Sattargh. »Dann kann ich weitergehen.« Aber als die zehn Minuten um waren und er aufzustehen versuchte, sank er zurück. »Oh, oh«, sagte Dilullo. »Das hatte ich befürchtet. Macht die Trage fertig.«

Die Trage, ein feinmaschiges Netz aus dünnen, stabilen Drähten, wurde an zwei Stangen befestigt, die sie aus dem Unterholz geschnitten hatten. Garcia nahm das vordere Ende auf, Chane das hintere, und weiter ging es.

Als sie an diesem Abend ihr Lager aufschlugen, waren sie ein ziemlich erschöpfter Haufen. Abgesehen von Chane. Sie warfen sich in der Dunkelheit auf den Boden, nicht einmal in der Lage, etwas zu essen, bevor sie sich eine Zeitlang ausgeruht hatten. Chane saß da und kaute seine Nahrungstabletten.

Etwas Geschmeidiges, Weißes, Flinkes schnellte aus der Dunkelheit hervor, schnappte sich Ashtons schlaffen Körper, der am Rand der Gruppe lag, und huschte mit ihm davon.

Im Bruchteil einer Sekunde war Chane auf den Beinen und hatte die Verfolgung aufgenommen. Er setzte seine volle Sternenwolf-Schnelligkeit ein, ohne sich darum zu kümmern, ob die anderen es sahen oder nicht.

Er war nur ein paar Meter hinter dem Nanen. Die Kreatur hätte ihn wahrscheinlich abhängen können, wenn sie unbelastet gewesen wäre, aber sie wollte sich nicht von Ashton trennen. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit brach Chane durchs Unterholz, sprang über umgestürzte Baumstämme. Sie hatten wegen Ashton eine ziemliche Strecke zurückgelegt, hatten einiges durchgemacht.

Ashton selbst mochte das nicht wert sein, aber die Anstrengungen, die Wunden und die Toten sollten nicht vergebens gewesen sein. Chane sprang auf den Rücken des Nanen und legte seine Hände um den Hals der Kreatur. Sie ließ Ashton fallen und zerrte mit unglaublicher Kraft an Chanes Armen. Chane klammerte seine Hände zusammen, als wären sie aneinandergeschweißt, und schrie aus vollen Lungen: »John! Hierher!«

Der Nane gab miauende, schluchzende Geräusche von sich und versuchte verzweifelt, Chanes Griff aufzubrechen. Chane glaubte nicht, daß er ihn noch viel länger würde halten können.

Es krachte im Unterholz, und Dilullo und Bollard kamen durch das Mondlicht herbeigerannt. Sie hatten ihre Buschmesser gezückt und stachen damit auf den Körper des Nanen ein.

Der Nane gab seine Versuche, Chanes Griff aufzubrechen, auf und setzte seine Pranken ein, und Dilullo flog rückwärts davon.

Bollard stach wieder und wieder zu. Chane konnte hören, wie die Klinge mit einem merkwürdig dumpfen Geräusch eindrang, so als stecke sie in einer Art Schwamm.

»Nicht totzukriegen, das Ding«, keuchte Bollard.

Chane gab plötzlich den Hals des Nanen frei. Immer noch auf dem Rücken der Kreatur reitend, verlagerte er seinen Griff weiter nach unten, um die Arme des Dings an dessen Körper zu drücken.

Die Kraft dieser Arme war so groß, daß Chane den Griff nicht länger als ein paar Sekunden würde aufrechterhalten können. Bollard hackte und stach wie wild, und plötzlich fiel der Nane zu Boden und rührte sich nicht mehr.

»Mein Gott, was für ein Ding«, sagte Bollard, um Atem ringend. Der Schock saß ihm tief in den Gliedern. »Schien noch nicht einmal lebenswichtige Organe zu haben …«

Chane eilte zu Dilullo, der sich gerade aus dem Unterholz schälte, in das ihn der Nane geschleudert hatte.

»Alle Knochen noch heil«, sagte Dilullo, »aber ich werde einige blaue Flecken davontragen. Als dieses Viech mich gepackt hat, dachte ich, es würde mich mit seinen Händen glatt auseinanderreißen.«

Bollard hatte sich über Ashtons schlaffen Körper gebeugt. »Bewußtlos geschlagen«, sagte er. »Wahrscheinlich, um ihn davon abzuhalten zu schreien, als das Ding ihn sich schnappte. Er sollte es überleben.«

Sie trugen Ashton zurück ins Lager. »Drei Mann auf Wache, jederzeit. Jeder mit einem der Laser.« Vreya blickte Chane verwundert an. »Du hast einen Nanen verfolgt?« sagte sie. »Ich hätte nicht gedacht, daß irgendwer …«

»Sieht so aus, als kämen wir wieder in ihr Gebiet«, sagte Dilullo schnell.

Vreya nickte. »Ja, die tote Stadt MTann, in der vor langer Zeit die meisten Nanen produziert wurden liegt nicht allzu weit südöstlich von hier.«

Dilullo zog die Karte und eine Taschenlampe hervor. Dann hockte er sich auf den Boden und studierte die Karte. »Ja«, sagte er. »MTann liegt ungefähr 250 Kilometer südöstlich. Der Fluß geht direkt hindurch.«

Er schaltete die Lampe aus. »In Ordnung. Diejenigen, die keine Wache haben, können genausogut noch etwas schlafen. Wir haben es bitter nötig.«



Am nächsten Morgen fanden sie, daß der nächtliche alptraumhafte Überfall auch einen positiven Effekt hatte. Randall Ashton war aufs äußerste geschockt wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Er erhob keinen seiner üblichen Einwände, als sie aufbrachen. Immer wieder blickte er nervös in den sie umgebenden Dschungel und dann wieder zurück auf seine Kameraden, als fürchte er, sie könnten ihn hier allein zurücklassen. Sattargh sagte, daß er heute wieder alleine laufen könne. In der Mitte des Nachmittags, als sie am Ufer eines kleinen Baches entlang gingen, sah Chane einen weißen Schatten durch das Unterholz huschen und feuerte mit seinem Strahler darauf.

Zehn Minuten später schnellten zwei Nanen hinter dicken Bäumen direkt vor ihnen hervor. Dilullo feuerte und verfehlte sie, aber Bollard, der den dritten Laser trug, schoß einen nieder, und der andere gab eilends Fersengeld.

»Die Wälder scheinen voll von ihnen zu sein«, sagte Bollard. »Haben sie irgendeine Möglichkeit, die anderen wissen zu lassen, daß wir hier sind?«

Das fragte sich Chane auch. Schon die bloße Existenz der Nanen war ein Alptraum. Sie waren ein Nebenprodukt der gleichen Wissenschaft, die den Freisetzer hervorgebracht hatte. Die Wissenschaft mußte der Fluch dieser Welt gewesen sein, wenn sie eine Horde von fast unsterblichen Alpträumen geschaffen hatte, die Jagd auf jedes andere Leben machte.

Als Chane in dieser Nacht seinen Posten an Janssen übergeben hatte, saß Dilullo da und rieb sich die blauen Flecken. Der Anführer der Söldner schwieg für geraume Zeit, aber in sein Gesicht waren tiefe Linien des Schmerzes und der Erschöpfung eingeschnitten.

»Ich habe gerade nachgedacht«, sagte er schließlich. »Ich habe über ein schönes weißes Haus nachgedacht, mit einem Brunnen und Blumen und von allem nur das Beste. Ich habe mich gefragt, ob es das wert ist.«

Chane grinste. »Eines Tages wirst du dein tolles Haus bekommen, John. Und du wirst davorsitzen und deine Blumen bewundern  zwei Wochen lang, dann wirst du aufstehen und wieder zur Söldnerzentrale zurückgehen.«

Dilullo sah ihn an. »Das ist es, was ich so an dir mag, Chane  du bist immer so fröhlich und aufmunternd. Würdest du bitte von mir weichen.«

Zweimal in dieser Nacht wurden sie durch Lasersalven geweckt, als ihre Wachposten auf heranschleichende Nanen schossen. Am Morgen mußten sie feststellen, daß ein Strahler tot war, seine Energiezellen waren aufgebraucht.

Dilullo nickte. »Das überrascht mich nicht. Wir haben sie ziemlich freizügig gegen Helmers Flieger eingesetzt. Geht mit den anderen beiden so sparsam wie möglich um.«

Der Tagesmarsch war ebenso ein Alptraum wie der vorhergehende, zwar nur mit einem Angriff der Nanen, aber diverse Male waren in der Ferne ein oder zwei der Kreaturen zu sehen, die parallel zu ihnen dahinhuschten.

Die meiste Zeit dieses Tages mußten sie Sattargh tragen. Und am Abend sah Chane, daß auch Randall Ashton am Ende seiner Kräfte war. Er gab sich redlich Mühe; er war so verängstigt gewesen, daß ihm die Furcht im Nacken saß, er könnte sonst zurückgelassen werden. Aber er würde es nicht mehr lange durchhalten.

Vreya lag in dieser Nacht wie bewußtlos da, als Chane zu ihr ging. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. Noch immer hatte sie sich nicht einmal beklagt.

Er strich durch ihr Haar. Schwach griff sie nach seiner Hand, führte sie zu ihrem Mund und tat, als wolle sie in seinen Finger beißen.

Chane lachte und umarmte sie. »Vreya, ich habe noch nie ein Mädchen wie dich gekannt.«

»Hau ab und laß mich schlafen«, murmelte sie.

Ashton begann schlapp zu machen, bevor sie am nächsten Tag die erste Stunde der Tagesetappe hinter sich gebracht hatten. Er fing an, über kleine Hindernisse zu stolpern. Wenn Chane nicht beim Transport der Trage half, packte er Ashtons Schulter und stützte ihn. »Danke«, sagte Ashton. »Ich … ich will nicht zurückbleiben …«

Plötzlich ließ Dilullo sie anhalten. Vor ihnen lichtete sich der hohe Wald, und sie blickten auf eine breite, gelbbraune Flut, die im gelben Licht von Allubane erstrahlte.

Der Fluß.

Sie ließen sich an seinem Ufer nieder, und für einige Zeit waren sie zu benommen und erschöpft, um irgend etwas anderes zu tun, als ihn einfach anzustarren, den riesigen Strom, der zwischen den dschungelbewachsenen Ufern dahinschoß  aus dem Unbekannten weiter oben kommend, ins Unbekannte weiter unten davoneilend.

»In Ordnung«, sagte Dilullo schließlich. »Das Floß baut sich nicht selbst. Wir haben keine Werkzeuge, um die Bäume zu fällen, also müssen wir einen von unseren Lasern einsetzen. Bollard, übernimm du das, ich halte solange mit dem anderen Laser Wache.«

Der heiße Laser-Strahl fällte und schnitt die Bäume zu, die sie brauchten. Als die Arbeit beendet war, gab auch dieser Strahler den Geist auf.

Während er Chane zeigte, wie die Stämme zusammen gebunden wurden, sagte Bollard: »Ich habe früher Geschichten gelesen, in denen sie Baumstämme mit Ranken zusammengebunden und so Flöße gebaut haben. Hast du jemals eine Ranke gesehen, die fest genug wäre, etwas zusammenzuhalten, ohne zu reißen?«

»Ich bin auf einer Menge Welten gewesen, aber so etwas ist mir niemals untergekommen«, sagte Chane.

Sie benutzten die Buschmesser, um eine Steuerungsführung einzukerben und ein Joch zu schnitzen, um sie dort einzusetzen. Merkwürdigerweise war während dieser ganzen Zeit nichts von den Nanen zu bemerken.

Das Floß trieb fertig auf dem Wasser. »In Ordnung, bringt unsere Invaliden an Bord«, sagte Dilullo.

Die ausgelaugten Mitglieder der Truppe stolperten auf das rohe Floß und legten sich sofort nieder. Chane schob es mit dem langen Steuerungsholz in die Strömung des Flusses.

Sie trieben. Den großen Fluß von Arkuu hinab und immer weiter hinab. Die Sonne ging unter, und die Sterne und Monde gingen auf und zogen über sie hinweg, und dann kletterte der gelbe Ball von Allubane erneut an den Himmel. Die meisten von ihnen lagen einfach nur da und ruhten sich aus. Aber am ersten Tag der Floßfahrt sprang Vreya ins Wasser, tauchte ab und schwamm immer wieder um das Floß herum, kletterte zurück an Bord und streckte sich aus, um sich selbst und ihre kurzen Robe in der Sonne trocknen zu lassen.

Chane blinzelte ihr begehrlich zu, als sie so dalag. Sie streckte ihm die Zunge heraus, und er brach in schallendes Gelächter aus. Weiter ging es, den Fluß hinunter, und es schien nichts anderes zu sehen zu geben als die dschungelbewachsenen Ufer. In der dritten Nacht saß Chane mit Dilullo am Steuerholz, während die anderen schliefen. Beide Monde standen im Zenit, und der Fluß war zu einem fließenden Meer aus Silber geworden.

»Schneller als das Licht zwischen den Sternen«, sagte Dilullo. »Und dann mit 20 Stundenkilometern auf einem Floß. Ich fühle ich wie ein gealterter Huckleberry Finn.«

»Wer ist Huckleberry Finn?« fragte Chane.

»Weißt du was, Chane? Du tust mir leid«, sagte Dilullo. »Du stammst von der Erde ab, aber du hast kein gesellschaftliches Bezugssystem. Du kennst weder die Legenden noch die Mythen noch die Erzählungen …«

»Wir haben ein paar sehr gute Legenden auf Varna«, sagte Chane.

»Das kann ich mir denken«, sagte Dilullo. »Wie Harald Harthand, der Sternenwolf, auf Beute auszog, eine Menge Schädel einschlug und eine Menge vom Eigentum, anderer Leute raubte und im Triumph zurückkam.«

»So ungefähr«, gab Chane zu und sprang dann plötzlich auf und starrte intensiv nach vorne. Der mondbeschienene Fluß schwang sich hier in eine weite Kurve, und vor ihnen ragten auf beiden Seiten des Flusses riesige, dunkle, verfallene Türme in den mondbeleuchteten Himmel. »Das«, sagte Dilullo, »dürfte dann die tote Stadt MTann sein.« Chane nickte. »Ja. Und sieh mal, was uns dort schon erwartet.«

Auf den ersten Blick sah es so aus, als sei die mondbeleuchtete, verfallende Stadt von Horden von Nanen überlaufen. Dann erkannte Chane, daß es sich nur um Dutzende von ihnen handelte, aber da er niemals zuvor so viele von ihnen auf einem Fleck gesehen hatte, wirkten sie wie eine ganze Armee. Ihre Körper glühten weiß im Mondlicht; aus der Entfernung sahen sie beinahe schön aus, wie sie die steinernen Kais der toten Stadt entlang auf zwei kompakte, halbverfallene Brücken zuliefen. »Weck die anderen«, sagte Dilullo. »Wir haben Probleme.«

Chane weckte sie, und sie starrten voll Furcht und Abscheu auf die geschmeidigen weißen Schatten. Das Floß trug sie stetig weiter den Fluß hinunter, der ersten der beiden Brücken entgegen.

»Wir haben noch einen funktionierenden Laser«, sagte Dilullo. »Und wir haben die Ministrahler  die werden zwar nicht allzu lange reichen, aber haltet sie bereit. Außerdem haben wir noch die Buschmesser.«

Er fügte hinzu: »Chane, du übernimmst das Steuer. Wenn wir auf Grund laufen, ist es um uns geschehen. Ashton, Sie und Sattargh sind zu schwach, irgend etwas zu tun. Ich möchte, daß Sie sich hinlegen und festhalten.«

Chane ging zum Ruder. Auf dem Weg dorthin packte er Vreyas Arm und zog sie mit sich. Hinter der Stelle, wo er am Ruder stand, hieß er sie, sich hinzusetzen.

Sie öffnete den Mund, um wütend zu protestieren, und schloß ihn dann wieder. Sie näherten sich der ersten Brücke. Mindestens fünfzehn Nanen warteten dort auf das Floß. Sie sahen aus wie weiße Geister-Menschen. Von irgendwo weit weg in den aufgetürmten Ruinen kamen langgezogene, wortlose Schreie, ein unmenschliches Wehklagen, das lauter wurde, als andere Nanen antworteten.

»Sie werden auf uns runterspringen, John«, sagte Bollard.

»Augen zu, alle!« sagte Dilullo und schleuderte drei der winzigen Lichtgranaten dicht hintereinander hinauf.

Trotz der geschlossenen Lider war es, als ob drei grelle Sonnen explodierten.

Platschende Geräusche ertönten in der Nähe und dumpfe Schläge, mit denen etwas auf das Floß traf. Chane öffnete die Augen und sah, daß  obwohl geblendet  die Nanen gesprungen waren. Zwei von ihnen waren auf dem Floß.

Der Laser krachte, als Dilullo feuerte, und eine der beiden Kreaturen ging über Bord, getroffen und leblos. Aber die andere, die das Floß geentert hatte, war auf Garcia gestoßen und hatte ihn gepackt. Garcia schrie laut um Hilfe.

Bollard und Janssen sprangen auf den Rücken des Nanen und stießen ihre Messer in den weißen Körper  aber ohne Erfolg. Die Kreatur ließ Garcia fallen und wirbelte herum. In diesem Moment feuerte Dilullo den Laser ab und tötete den Nanen.

»Sie kommen von hinten«, schrillte Vreyas Stimme hinter Chane.

Die Nanen schwammen wie weiße Mensch-Fische heran und versuchten aus dem Wasser auf das Schiff zu gelangen.

Dilullo drückte ab, aber der Strahler war leer. »Hinlegen!« schrie Chane, zog das lange Steuerholz aus dem Joch und nutzte all seine Kraft, um es als Dreschflegel einzusetzen.

Der alte Kampfschrei, den er und seine Kumpane auf so vielen Welten gebraucht hatten, löste sich von seinen Lippen: »Töte, Sternenwolf!« schrie er in varnischer Sprache und schwang sein Holz.

In zwei fürchterlichen Schwüngen des Dreschflegels fegte er die Nanen zurück ins Wasser. Ein anderes von diesen Dingern kletterte miauend auf die Stämme hinter ihm, und Chane hieb ihm das Ende der Stange ins Gesicht und drückte es ein.

»Ans Steuer!« gellte Dilullos Stimme. »Oder wir kriegen mehr von ihnen aufs Floß.«

Chanes Blutrausch ließ weit genug nach, daß er sehen konnte, was Dilullo meinte. Sie drifteten jetzt auf die zweite Brücke zu. Bei dieser fehlte ein großes Stück in der Mitte, aber auf den noch vorhandenen Teilen warteten weitere Nanen. Und sie trieben genau unter eines dieser Elemente.

Chane brachte das Steuerholz wieder ins Joch und begann mit all seiner Kraft gegenzusteuern. Das Floß schwenkte schwerfällig wieder der Flußmitte zu.

Garcia lag am Boden und stöhnte, aber niemand schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit. Weiße Hände mit nagellosen Fingern kamen aus dem Wasser und ergriffen den Rand des Floßes. Bollard schoß den dünnen Strahl seines Ministrahlers darauf ab, und sie verschwanden wieder.

Und wunderbarerweise war der Kampf plötzlich vorüber. Das Floß trieb zwischen den Brückenteilen hindurch, und die Kreaturen auf den herausragenden Enden schienen zu begreifen, daß sie zu weit weg waren, um das Floß schwimmend erreichen zu können. Sie miauten und heulten ihre wortlosen Schreie, aber das war alles.

»Nun«, sagte Dilullo. Im Mondlicht zeigte sich sein Gesicht schweißüberströmt und ein bißchen wild. »Dann wollen wir mal sehen, wie wir dran sind.«

Der Griff des Nanen hatte Garcia beide Arme und ein paar Rippen gebrochen. Bollards linkes Handgelenk war durch einen Schlag gebrochen worden. Die anderen hatten nur blaue Flecken davongetragen.

»Wenn ich daran denke, wie stark diese Dinger sind, wundere ich mich, daß wir überhaupt noch am Leben sind«, keuchte Dilullo. »Verdammt gute Arbeit mit dem Dreschflegel, Chane.«

»Nimm du ihn und steuere«, sagte Chane. »Ich helfe, Garcia und Bollard zu versorgen.«

»Ich werde weit vom Ufer wegbleiben«, sagte Dilullo. »Das letzte, was wir jetzt noch brauchen können, wenn wir jemals zu unserem Rendezvous kommen wollen, sind noch mehr Kämpfe.«





»Ihr seht aus«, sagte Kimmel, »als hättet ihr harte Zeiten hinter euch. Wo ist Milner?«

»Er hat es hinter sich«, sagte Dilullo.

Sie hatten fünf Tage am Treffpunkt gewartet, wo der große Fluß in das bewegte ockerfarbene Meer mündete, bevor das Schiff kam, ihr Rauchsignal bemerkte und auf dem Platz landete, den Dilullo ausgesucht hatte.

»Habt ihr den Mann gefunden?« fragte Kimmel.

Dilullo wies mit der Hand auf Ashton. »Mr. Randall Ashton.«

»Mich gefunden? Entführt haben sie mich«, sagte Ashton. »Mir ging es gut, bis sie gekommen sind …«

»Sie lagen im Sterben«, stellte Dilullo richtig. »Sie kommen mit mir zurück, und ich werde Sie am Händchen halten und Sie direkt im Büro Ihres Bruders abliefern und unsere Prämie einstreichen. Aber danach, wenn Sie unbedingt hierher zurückkommen, alles von vorne beginnen und sich umbringen müssen, habe ich nicht das geringste dagegen.«

Vreya sah Chane vom Rand der Gruppe her an. »Und was ist mit dir, Chane? Wirst du eines Tages zurückkommen und mit mir wieder durch den Freisetzer gehen?«

»Nein«, sagte er. »Der Freisetzer ist nichts für mich. Aber vielleicht komme ich trotzdem wieder.«

Sie zuckte die goldenen Schultern. »Bis dahin könnte ich einen anderen Mann haben.«

»Das ist kein Problem«, sagte Chane. »Ich dresche ihn einfach aus dem Weg.«

Vreya lächelte. »Klingt interessant.«

Dilullo gab Kimmel gerade einige Anweisungen, und Kimmel machte den Eindruck, daß er sie überhaupt nicht mochte.

»Es ist ganz einfach«, sagte Dilullo. »Du bringst das Schiff auf mittlere Höhe, gehst dann wieder runter und landest auf der freien Fläche in der Nähe dieser Stadt Yarr. Vreya kann das Schiff verlassen, und wir können wieder weg sein, bevor sie uns ausmachen.«

»Jetzt mach mal halblang«, sagte Kimmel. »Ich habe keine Lust zu riskieren, so nahe an die Stadt heranzugehen. Das Schiff …«

Dilullo überraschte sie alle. Eine zornige Röte überzog sein Gesicht, und seine Stimme bellte.

»Dieses Mädchen ist zwanzig Schiffe wert«, polterte er. »Sie hat zwar einige verrückte Vorstellungen, aber sie hat sich auf dem ganzen Weg wie ein Soldat gehalten. Wir machen es so, wie ich gesagt habe, und setzen sie sicher ab.«

Vreya ging zu ihm hinüber und küßte ihn. Dilullo schenkte ihr ein verlegenes Lächeln und schlug ihr unbeholfen auf die Schulter.

Sie machten es so, in der Dämmerung, und das letzte, was Chane von Vreya sah, war, wie sie mit ihren schwingenden Schritten auf die Lichter von Yarr zusteuerte.

Sie rasten zurück in die Strahlen von Allubane hinein, und während Kimmel den unerschütterlichen Mattock ermahnte und anflehte, blickte Chane zurück auf die verbotenen Verschlossenen Welten. Er glaubte nicht, daß sie noch lange verschlossen bleiben würden. Er dachte, daß Vreya das Zeug dazu hatte, einen guten Anführer abzugeben. Und er glaubte jetzt, daß sie recht gehabt hatte, als sie sagte, stark genug zu sein, um den tödlichen Lockungen der Sucht nach dem körperlosen Reisen zu widerstehen. Später, als sie in den Overdrive gewechselt waren, rief ihn Dilullo in seine kleine Kabine. Er hielt ihm die Flasche entgegen.

»Jeder, der gute Arbeit leistet, hat es gern, wenn das gewürdigt wird«, sagte Dilullo. »Also sage ich dir jetzt, daß du gute Arbeit geleistet hast, Chane. Es hat eine paar Situationen gegeben, aus denen wir ohne deine Kraft und Schnelligkeit nicht heil herausgekommen wären.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Chane. Dilullo gab ein Geräusch des Ekels von sich. »Mhm, zu manchen Leuten kann man einfach nicht nett sein.«

Er goß sich einen neuen Drink ein. Dann sagte er: »Weißt du, Chane, du hast uns nie davon erzählt, wie es dir im Freisetzer ergangen ist.«

»Stimmt«, sagte Chane. »Warst du auf Varna?« Chane nickte.

»Das dachte ich mir«, sagte Dilullo. »Du hattest nachher so einen Ausdruck von Heimweh auf deinem Gesicht. Ich kann dir sagen … es gibt verschiedene Arten von Heimweh, und ich leide selbst unter meiner ganz persönlichen Art davon. Also denke ich ein bißchen von dem zu verstehen, was du fühlst.«

Chane sagte: »Ich werde nach Varna zurückgehen, irgendwann.« Dilullo sah ihn an, und dann nickte er. »Ja, Chane, ich glaube, das wirst du.«
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Der Altmeister der Space Opera beweist wieder
einmal, wie spannend SF sein kann.

Allubane - eine Sonne im Sternbild des Perseus -
besitzt drei Planeten, die fiir jeden Fremden verboten
sind. Denn Arkuu, die Hauptwelt des Systems, birgt
ein unvorstellbares Geheimnis. Vor vielen Jahren
Uberfielen die Sternenwdlfe diese Welt, doch selbst
sie kehrten mit leeren Hinden zuriick. Allein diese
Tatsache hitte Starwolf Morgan Chane und den
Séldnerchef Dilullo miBtrauisch machen miissen.
Dennoch nehmen die beiden einen geféhrlichen
Auftrag an: Sie sollen Randall Ashton suchen, einen
reichen Geschéftsmann und Forscher, der auf den
verbotenen Welten verschollen ist . .
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